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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  Prolog


  Gavin Whitmore parkte sein rotes Royal-Mail-Postauto gegenüber von Moss End Guest House, schnappte sich das Paket, das er abliefern sollte, vom Beifahrersitz und setzte sich in Bewegung. Mit einem geschickten Tritt nach hinten pfefferte er die Tür des Lieferwagens zu, und schon war er unterwegs, flitzte mit seinen Reebok-Sportschuhen auf fünf Zentimeter dicken Sohlen schnell wie ein Windhund über die Straße.


  Dann absolvierte er die übliche Routine für den Boten mit den schnellen Schuhen: den Pfad entlangrennen, das Paket zwischen Brustkorb und einem Steinpfeiler der Veranda einklemmen, an die Tür hämmern und warten.


  Niemand machte auf. Kein Mucks war zu hören. Es war wirklich zum Verzweifeln. Er fluchte vor sich hin. Allerdings leise, falls doch jemand zu Hause sein sollte. Drei Mal hatte er jetzt schon probiert, dieses verdammte Paket zuzustellen, und immer noch ohne Erfolg.


  Wenn er keine Unterschrift zur Bestätigung der Zustellung gebraucht hätte, so hätte er das Paket nur zu gern mit Schwung in eine der lächerlich großen Vasen gestopft, die zu beiden Seiten der Tür standen. Die Vorbesitzerin des Moss End Guest House, Miss Ginny Porter, hatte oft und begeistert Auktionen besucht. Welcher Teufel sie aber geritten hatte, diese Monstervasen zu ersteigern, konnte sich Gavin nicht einmal im Traum ausmalen. Die Dinger waren dickbauchig, so hoch wie er und ringsum mit nackten Gestalten verziert. Die musterte er eingehend, während er wartete, und fuhr mit dem Finger über eine wohlgerundete griechische Brust; na ja, zumindest sah sie griechisch aus. Jedenfalls irgendwie historisch. Und ganz schön gewagt. Wäre vielleicht gar nicht schlecht gewesen, diese antiken Griechinnen mal kennenzulernen.


  Noch einmal an die Tür hämmern. Bum, bum, bum.


  Wahrscheinlich ganz schön kalt, die alte Hütte, überlegte er, während er einen Schritt zurücktrat und an der dreistöckigen Fassade hinaufblickte. Das Haus war alt, das war nichts sonderlich Ungewöhnliches. Das waren viele Häuser in und um Bath, aber dieses hier wirkte noch dazu ein bisschen unheimlich, weil es etwas abseits vom Dorf stand und von Mauern umgeben war, die auch bei einem der Gefängnisse Ihrer Majestät nicht fehl am Platz gewesen wären. Man hatte die schmiedeeisernen Verzierungen am Tor hinter ihm mit einer Metallplatte verstärkt, die ein wenig zu groß war. So stand das Metall an den Seiten über und schrammte unangenehm an den Scharnieren entlang, wenn man das Tor öffnete und schloss – mit einem Quietschen, das einem kalte Schauer über den Rücken jagte.


  Da war das grausige Geräusch schon wieder.


  »Keiner zu Hause, Herr Postbote.«


  Ehe sie noch ein Wort gesprochen hatte, war ihm klar gewesen, wer das gesagt hatte. Mrs Hicks wohnte in einem der Cottages auf der anderen Straßenseite. Ihr Häuschen war mindestens so alt wie dieser Kasten hier, wenn auch nicht annähernd so groß.


  Die alte Dame stemmte ihr ganzes Körpergewicht gegen das mit einer starken Feder versehene Tor, um es aufzuhalten, und umklammerte mit beiden Händen ihren Stock. Leuchtend blaue Augen funkelten in einem Gesicht, das wegen ihrer Arthritis ein wenig schmerzverzerrt war. Gavin dachte, dass die Überquerung der Straße sie wohl einige Mühe gekostet haben musste.


  Peregrine, ein grauer Kater mit orangen Augen, hatte den Schwanz und den ganzen Körper um die Knöchel der alten Dame gewunden. Er folgte ihr auf Schritt und Tritt.


  »Wie geht’s denn so, Mrs Hicks?«


  »Wie immer. Altwerden ist nichts für Feiglinge, wissen Sie.«


  Gavin grinste. »Ach, Sie haben doch noch viele Jahre vor sich, Mrs Hicks. Viele Jahre.«


  Sie lachte leise, und ihre Augen funkelten vergnügt.


  Gavin beugte sich hinunter und kraulte den Kater hinter den Ohren. »Und wie geht’s dir, Peregrine, alter Junge?«


  Der Kater schnurrte vor Begeisterung.


  Der Postbote deutete mit dem Kopf auf das große alte Gebäude. »Wieder keiner da.«


  »Sie könnten bei mir auf die Leute warten. Falls sie doch noch kommen sollten«, bot sie ihm an, und ihr Gesicht leuchtete in der Hoffnung, dass er ein bisschen Zeit haben würde. »Und wenn sie nicht auftauchen – na ja –, dann können wir es machen wie sonst.«


  Gavin lächelte. Außer dem Kater hatte die freundliche alte Dame niemanden. Die meisten Bewohner von Northend waren Pendler, also genoss sie nur selten einmal Gesellschaft – jedenfalls tagsüber. Wahrscheinlich auch am Abend nicht, denn die meisten Leute kamen einfach nach Hause und sackten mit einem Gin Tonic auf einem Sessel zusammen oder spazierten auf ein Bier und ein Schwätzchen mit dem Wirt zum Northend Inn – oder sie gingen beim Glockenläuten in die Kirche. Komisch, dass die Städter inzwischen all die dörflichen Traditionen weiterführten, die die eigentlichen Dorfbewohner nicht mehr mochten.


  »Wie wäre es denn mit einer schönen Tasse Tee?«, fragte Mrs Hicks und strahlte ihn an.


  Er hatte richtig Lust auf ein Tässchen und schaute auf die Uhr. »Na ja, das könnte ich machen, aber nur auf eine Tasse und einen Keks.«


  »Das Wasser hat schon gekocht.«


  Mrs Hicks, der Kater und der Postbote wanderten im Gänsemarsch über die Straße.


  Als Gavin Tee und Kekse intus hatte, fragte er Mrs Hicks, ob es ihr etwas ausmachen würde, die Empfangsbestätigung zu unterschreiben und das Paket dann gegenüber bei den neuen Besitzern der alten Hütte abzugeben, wenn sie sie sah.


  »Mache ich gern. Ich muss mich ohnehin da drüben mal vorstellen«, antwortete sie, und ihre Augen leuchteten bei der Aussicht darauf, jemanden zu finden, mit dem sie sich unterhalten konnte.


  »Sie meinen, Sie haben noch keinen Antrittsbesuch bei den neuen Besitzern gemacht? Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich, Mrs Hicks, so gesellig wie Sie sind, Sie Partymädchen!«


  Die alte Dame kicherte über seine Frotzelei. So machten sie es immer, denn sie nahm liebend gern Pakete für ihre Nachbarn entgegen. Gewöhnlich versuchte Gavin es drei Mal, Pakete zuzustellen, ehe er sie woanders abgab – meistens bei Mrs Hicks. Bisher hatte sich noch nie jemand beschwert, dass etwas nicht angekommen war.


  Er bat sie, auf dem mattgrauen Bildschirm des elektronischen Geräts zu unterschreiben.


  »Ich geh nur eben meine Brille holen.«


  »Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus?«


  »Ach, überhaupt nicht«, antwortete sie und schüttelte den Kopf mit dem silbergrauen Haar. »Tagsüber erwischen Sie die ohnehin nie. Ich habe sie im Hellen noch nie gesehen, doch ich weiß, dass sie zu Hause sind, wenn es dunkel wird. Dann geht drüben das Licht an. Aber ich glaube, viele zahlende Gäste haben die nicht. Seltsam. Bei Miss Porter war immer ziemlich viel los.«


  Gavin dankte ihr und machte sich fröhlich auf den Weg, den Kopf voller Melodien aus seinem iPod und in Gedanken schon bei seiner Freundin Rita, mit der er zusammenwohnte und die er heiraten wollte.


  Als Gavin zu Mrs Hicks’ Cottage zurückschaute, saß der Kater auf einem Steinpfosten neben dem Törchen. Mit riesigen Augen starrte er dem Postboten nach, während der über die Straße zu seinem Wagen zurückging. Sobald Gavin sich wieder hinter das Lenkrad gesetzt hatte, schien der Kater das Interesse an ihm zu verlieren. Jetzt konzentrierte er seine ganze Aufmerksamkeit darauf, eine seiner mächtigen Pfoten zu säubern.


  In der folgenden Woche wollte Gavin bei Mrs Hicks vorbeischauen und ihr die gute Nachricht bringen, dass Rita seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Das alte Mädchen war eine unverbesserliche Romantikerin und hatte ihn gebeten, sie in dieser Sache auf dem Laufenden zu halten.


  Aber jetzt machte sie nicht auf. Er schaute durchs Fenster ins Haus und sah keinen Feuerschein von dem alten Parkray-Kohleofen, mit dem sie heizte. Na gut, im Augenblick war es nicht sehr kalt, aber sie war ja nicht mehr die Jüngste und hatte den Ofen beinahe das ganze Jahr über an, allerdings auf der niedrigsten Stufe, damit sie nicht zu viel Kohle verbrauchte. Es war auch kein Lichtkegel von der Lampe auszumachen, die sie einschaltete, wenn sie lesen wollte, was sie ziemlich oft tat. Besonders gern mochte sie die Zeitschrift »The People’s Friend«, die er ihr vom Zeitschriftenladen an der Hauptstraße mitbrachte, die Northend vom Rest des Ortes Batheaston trennte.


  Was noch besorgniserregender war: Von Peregrine war ebenfalls keine Spur. Entweder war Mrs Hicks im Krankenhaus, oder es hatte sich plötzlich jemand von der Verwandtschaft an sie erinnert und war mit ihr in die Ferien gefahren. Das war allerdings eher unwahrscheinlich. Sie bekam nie Besuch von ihren Verwandten, obwohl er wusste, dass sie einige hatte. Und sie würde niemals wegfahren, ohne dafür zu sorgen, dass sich jemand um den Kater kümmerte. Wenn sie nicht da war, musste er in eine Katzenpension.


  Gavin schaute sich im Vorgarten um und hielt Ausschau nach Peregrine. Nichts. Nur für den Fall, dass der Kater im Garten hinter dem Haus war, ging Gavin über den Fußweg am Haus entlang. Eine Holztür in einem morschen Rahmen trennte den hinteren Garten vom Vorgarten. Gavin klopfte an das bemooste Holz, falls Mrs Hicks gerade hinten Unkraut jätete oder Wäsche aufhängte.


  Das Tor hing lose an den rostigen Scharnieren und schrammte über die Steinplatten des Wegs, als er es öffnete. Im Garten war niemand, nur ein kleiner Schuppen und ein Mülleimer waren zu sehen. Ein Besen aus Weidenzweigen, mit dem man Blätter zusammenkehren konnte, lehnte hinter dem Tor an der Mauer.


  Keine Spur von Peregrine.


  Gavin war ein anständiger Kerl und hatte seine Pflicht tun und nachsehen wollen, ob es Mrs Hicks gutging. Aber sie war nicht da, also ließ sich das auch nicht überprüfen. Aber es war egal. Irgendjemand im Dorf würde ihm schon sagen können, wo sie war. Schlimmstenfalls war sie verstorben, und der Gedanke machte ihn traurig. Aber sie hatte ein langes, erfülltes Leben gehabt, überlegte er. Allerdings hätte ihm doch sicher jemand im Dorf was gesagt, wenn sie den Löffel abgegeben hatte. Und Peregrine war auch nicht da. Das war eigentlich die wichtigste Nachricht. Denn wo immer Mrs Hicks hinging, folgte ihr der Kater auf den Fersen.


  Er zögerte ein wenig, ehe er wieder in seinen Wagen stieg, und schaute über die Straße zum Moss End Guest House. Die Mauer ringsum war so hoch, dass man nur die Fenster in den Obergeschossen sehen konnte, denn das Erdgeschoss war hinter der Mauer und dem mit der Metallplatte verschlossenen Tor völlig verborgen.


  In den oberen Etagen brannte kein Licht in den Fenstern. Er hatte zwar bereits einige Briefe in den Briefkasten gesteckt, aber nie Anzeichen dafür bemerkt, dass jemand zu Hause war. Er überlegte, ob man dort überhaupt schon zahlende Gäste aufnahm. Eigentlich sah es nicht danach aus, wenn man bedachte, wie leer die Fenster wirkten, in denen sich nur die Cottages ringsum spiegelten.


  »Ich habe da noch keine Menschenseele gesehen, und laut Mrs Hicks gibt’s da den ganzen Tag über auch kein Lebenszeichen«, sagte er zu Rita, als er nach Hause kam. »Die alte Dame hat gemeint, die hätten nur abends Licht an.«


  »Wie bei Vampiren«, erwiderte Rita. »Wahrscheinlich sind die neuen Besitzer Vampire, schlafen bei Tag unten im Keller in Särgen und kommen nur nachts raus.«


  Gavin prustete los und legte die Arme um sie. »Sei nicht so gottverdammt albern! Und jetzt gib mir einen Kuss, aber bitte schön vorsichtig, kein Blut saugen!«


  Kapitel 1


  Auf Einladung einer alten Freundin saß Honey Driver, Hotelbesitzerin und im Nebenberuf Verbindungsperson des Hotelverbands von Bath zur Kriminalpolizei, im Pump Room und gab die schicke Dame, die zu Mittag speist. Die Tischdecken waren weiß, die Atmosphäre war gesellig, und in einer Ecke spielte ein Trio irgendwas von Händel.


  Dies war schon seit einigen Jahren eine gute Adresse für ein Treffen zum Mittagessen. Im achtzehnten Jahrhundert knüpfte man hier die gesellschaftlichen Netze, während man ein Glas lauwarmes Heilwasser trank und kurz im Thermalbad abtauchte. Heute genoss man Sandwiches mit hauchdünnen Gurkenscheiben, Kuchen mit glänzendem Zuckerguss und Rosinen-Scones, die vor cremiger Sahne aus Cornwall und Erdbeermarmelade nur so trieften. Der Tee war für Honeys Geschmack zu schwach, aber zumindest wurde er in einer Porzellankanne mit einem Teesieb und Würfelzucker serviert. Es würde auch nicht viel bringen, wenn sie den Tee in der Kanne ordentlich mit dem Löffel umrührte. Die beste Lösung wäre wohl, ein paar Stückchen Zucker mehr hinzuzugeben, beschloss sie.


  Sie musterte ihre alte Freundin Alison Brunton über den Rand ihrer Teetasse.


  »Du hast dich seit unserer Schulzeit überhaupt nicht verändert.« Sie spülte diese Halbwahrheit mit einem Mundvoll lauwarmen Tees herunter und versuchte dabei, nicht das Gesicht zu verziehen.


  Alison lachte laut, wie es dem Teenager, der sie vor langer Zeit einmal gewesen war, besser angestanden hätte. Jetzt waren ihre Lippen mit Botox unbeweglich gemacht und mit rosa Lippenstift eingekleistert. »Nein, ich habe mein jugendliches Aussehen wirklich nicht verloren, oder?«, sprudelte sie hervor und zupfte neckisch an sich herum wie ein Teenager.


  »Du siehst blendend aus für dein Alter«, bestätigte Honey. Alison wirkte ein wenig altmodisch, aber sie war eine alte Freundin, und ein wenig Schmeichelei gehörte zu den Überlebenstechniken, wenn man die vierzig einmal überschritten hatte.


  In Wirklichkeit sah Alison wie eine lebensgroße Barbiepuppe aus: mit spitzem Busen und festgelackten Haaren, die ein wenig zu sehr in Richtung Glamour der achtziger Jahre frisiert waren. Es war alles da, vom lila Lidschatten bis zur Baywatch-Frisur. Außerdem trug sie Plateauschuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Honey hatte sie darin schon mal laufen sehen und war erstaunt, wie gut Alison das schaffte.


  Wie machte die das bloß?


  Es ist ein Wunder, dass sie nicht umknickt, überlegte Honey, die viel lieber bequeme Schuhe mit niedrigem Absatz mochte. Mit flachen Schuhen konnte man entschieden schneller laufen, noch besser in Turnschuhen. Wen scherte es, wenn sie die zum Rock anstatt zur Jogginghose anzog? Nicht dass sie je joggen ging. Dagegen hatte sie eine ausgeprägte Abneigung.


  Hohe Absätze waren nur zum Anschauen da, nicht zum Arbeiten. Wenn Detective Chief Inspector Doherty mal keinen Dienst hatte, dann sah der Detective mit der Lederjacke, dem schwarzen T-Shirt und den engen Hosen sich gern ihre Beine an. Wenn er Dienst hatte, eigentlich auch.


  Alison, die dreimal in der Woche ins Fitness-Studio ging, tat gerade ihr Bestes, um Honey davon zu überzeugen, wie phantastisch viele Leute man dort kennenlernen konnte, besonders Leute männlichen Geschlechts.


  »Da habe ich auch Maurice kennengelernt. Maurice Hoffman. Groß, stark und schön. O ja! Was für ein Kerl! Bauchmuskeln zum Niederknien.«


  Honey dachte an Dohertys Bauchmuskeln. Die waren bretthart, aber sie hatte keineswegs die Absicht, deswegen vor ihm niederzuknien.


  Alison tupfte sich gerade mit einer Papierserviette die botoxgespritzten Mundwinkel, auf denen immer noch Spuren des Brigitte-Bardot-rosa Lippenstifts prangten, obwohl sie einige Sahnetörtchen verputzt hatte.


  »Maurice hat alles organisiert. Ich habe am 31. Oktober Geburtstag. Ich feiere im Moss End Guest House. Aus irgendeinem Grund haben sie zuerst abgesagt. Sie meinten, sie hätten das Hotel gerade erst übernommen und wären noch nicht so weit, dass sie Veranstaltungen abhalten oder Gäste aufnehmen könnten. Aber mein geliebtes Muskelpaket, mein süßer Maurice, hat darauf bestanden, er hätte schon vor Urzeiten bei der Vorbesitzerin reserviert. Sie haben sich zwar noch eine Weile geweigert, die Reservierung anzuerkennen, aber wenn sein Zorn geweckt ist, dann ist mein Maurice wie ein Löwe … grrr.« Alison machte eine Tatzenbewegung mit den Händen. Ihre Interpretation eines brüllenden Löwen war allerdings eher die Plüschtiervariante.


  Honey knirschte mit den Zähnen. Maurice der Löwe, das war ja schon schlimm genug, aber diese Muskelpaket-Nummer, da kam ihr das Essen wieder hoch.


  Alison merkte nichts. »Na jedenfalls, mein Liebster Maurice, der muskulöseste Mann, mit dem ich je das Vergnügen hatte …« Sie kicherte und tat, als müsste sie erröten. »Oje, bin ich aber heute ungezogen. Jetzt weißt du, was wir beide so treiben.«


  Honey widerstand tapfer der Versuchung, Alison darüber zu informieren, dass das keine große Sache war und dass sie und der neue Mann in ihrem Leben im Bett auch nicht nur gefüßelt hatten. Stattdessen sagte sie: »Dein Freund Maurice Löwe hat ihnen also mit einer Klage auf Entschädigungszahlung gedroht, und sie haben nachgegeben.«


  »Maurice Hoffman, nicht Maurice Löwe. Genau das haben sie gemacht. Du kommst doch, oder?«


  »Natürlich«, antwortete Honey, die sich daran erinnerte, dass Alison schon in der Schule nicht die Hellste gewesen war. Besser gleich zusagen, ehe Alison noch vor ihr auf die Knie ging und sie anflehte, doch ja zu kommen. In Gedanken stellte sie gerade den Dienstplan ihres Hotels um, damit sie freihatte. Dabei streute sie geistesabwesend Salz in ihren Tee.


  Alison bemerkte das und verzog schmerzlich das Gesicht, als hätte Honey eine schreckliche Untat begangen, aus Versehen einen Arm amputiert oder so. »Ach, Honey, du Ärmste! Soll ich dir eine neue Tasse besorgen? Also so was, nein so was!«, rief sie und winkte mit ausladenden Bewegungen einer Kellnerin zu, die ein viel zu schweres Tablett schleppte und am Nebentisch eine Gruppe von Amerikanern bediente.


  Honey erkannte sofort, dass dies eine blendende Ausrede war, den schlabberigen Tee nicht trinken zu müssen, und tätschelte Alison sanft den Arm. »Ich habe gar nicht so viel Durst. Jedenfalls bin ich total gespannt auf deine Geburtstagsfeier. Was hast du geplant?«


  Höchst begeistert, dass sie ihrem Lieblingshobby frönen und über sich sprechen konnte, wackelte Alison mit dem Po, wie das manche Leute machen, wenn sie sehr aufgeregt sind. Oder wenn die Unterhose kneift. Vielleicht hatte sie sich aber auch nur bequemer hinsetzen wollen. Doch Alison schien wild entschlossen zu sein, so lange wie nur menschenmöglich an ihrer Jugend festzuhalten, also lag es wahrscheinlich doch an einem Stringtanga aus Spitze.


  Alisons Augen funkelten, und sie antwortete im Verschwörerton: »Es wird eine Themenparty, passend zum Datum meines Geburtstags.« Sie kicherte. »Rate mal.«


  Honey gab sich redlich Mühe, so zu schauen, als wäre das Thema von Alisons Geburtstagsparty, die am 31. Oktober stattfinden sollte, für sie eine Riesenüberraschung.


  »Geistlichkeit und geile Weiber? Kesse Gören, nackte Kerle?«


  Alison schüttelte den Kopf, obwohl sie kurz innehielt und aussah, als dächte sie zumindest über die nackten Kerle ernsthaft nach.


  »Keins von beiden.«


  »Nicht mal die nackten Kerle?«


  Alison leckte sich nachdenklich über die Lippen. »Vielleicht nächstes Jahr. Aber diesmal …«


  Sie prustete ein Ta-ta-taaa heraus, das wohl einer Fanfare ähneln sollte. Bei ihr wurde jedoch nur ein müdes Mäusequieken daraus.


  »Halloween«, kreischte sie mit der gleichen aufreizenden Piepsstimme, die sie schon als Teenager gehabt hatte.


  »Cool. Das ist echt cool«, sagte Honey. Vorhersehbar hätte es eher getroffen, aber die Frau machte sich ja fast vor Aufregung in die Hosen – wie eine Fünfjährige, die gleich auf einen Schokoladenpudding losgelassen wird.


  »Und du sagst fest zu?«, meinte Alison. Sie wartete Honeys Antwort gar nicht erst ab, sondern langte tief in ihre Handtasche – eine auffällige Kombination von Leopardenfell und Unmengen von Messingschnallen und Reißverschlüssen.


  Sie brachte ein rosa Notizbuch zum Vorschein. Die Seiten raschelten, als sie mit ihren rosalackierten Fingernägeln blätterte. Sie zog einen Stift hervor – selbstverständlich rosa. Schlimmer noch, es baumelte auch eine rosa Miniaturfee daran, die beim Schreiben hin und her schwang.


  »Wie könnte ich ablehnen? Wir sind doch alte Freundinnen«, antwortete Honey. Eigentlich hätte sie sich lieber ein Bein gebrochen, als zu dieser Feier zu gehen, aber dann überlegte sie, dass Alison in einer schwierigen Lebensphase war und ihre Freunde brauchte.


  Honeys alte Schulfreundin war erst kürzlich in das Dorf Swainswick gezogen, das einen Katzensprung vom Stadtzentrum von Bath entfernt lag. Wäre sie samt Exmann, zwei Kindern, drei Katzen, einem Hund, einem Papagei und einem Au-pair-Mädchen aus Toulouse in Frankreich geblieben, dann hätte Honey die Entfernung als glaubhaften Grund für ihre Abwesenheit von der Geburtstagsparty angeben können. Aber wie die Dinge lagen, war Alisons Mann Andrew mit dem Au-pair-Mädchen und dem Papagei durchgebrannt. Das Au-pair-Mädchen war jung und hübsch, also konnte man durchaus verstehen, warum er mit ihr über alle Berge war. Beim Papagei lagen die Dinge schon anders. Laut Alison fluchte der Vogel wie ein Droschkenkutscher, aber Andrew hing an ihm, und wenn er ihn zurückgelassen hätte, hätte Alison ihn bestimmt einschläfern und ausstopfen lassen und ihm per Fedex hinterhergeschickt.


  Honey nahm an, dass Andrew so etwas geahnt hatte, und da er den Papagei so gern hatte wie das Au-pair-Mädchen, wollte er wohl vermeiden, dass das arme Vieh aus Rache für seine, Andrews, Eskapaden ausgestopft wurde.


  »Also. Als was verkleidest du dich?«, fragte Alison, und ihr Gesicht strahlte vor kindlicher Vorfreude.


  Honey lächelte geheimnisvoll über das Schokoladen-Eclair hinweg, das sie gerade von der Etagere genommen hatte. »Wird nicht verraten. Streng geheim.«


  Sie hatte nicht gelogen. Beinahe nicht. Denn ihr Kostüm war auch für sie noch streng geheim. Als was zum Teufel sollte sie sich verkleiden? Als Gespenst? Als Hexe? Irgendwas Unbeschreibliches, Violettes?


  Das Geschenk würde kein Problem sein. Alison war schon immer eine unverbesserliche Schokoladensüchtige, und Honeys Chefkoch Smudger sah sich insgeheim als verhinderter Chocolatier. Handgefertigte Pralinen. Problem gelöst!


  Aber das Kostüm? Auf keinen Fall würde sie da hingehen und ein Laken tragen, in das Löcher für die Augen geschnitten waren. Das würde beim geringsten Anlass verrutschen, und sie würde über den Saum stolpern. Genauso wenig würde sie sich in irgendwelche seltsamen Farben hüllen und Gummiteile umschnallen oder Masken aufsetzen oder eine Hakennase oder so was ankleben. Schon gar nicht wollte sie sich als Spinne verkleiden. Sie konnte Spinnen nicht leiden. Trotz des Themas war sie wild entschlossen, einen Anschein von Normalität zu wahren.


  Ich möchte, dass man mich noch erkennt.


  Die Kostümfrage ging ihr während des ganzen Rückwegs zum Green River Hotel durch den Kopf, das nicht weit von der Pulteney Street im Herzen der wunderschönen Stadt Bath lag.


  Spinnen, Zombies, Kobolde, Kürbisse und Hexen mit Warzen auf der Nase – nichts davon sprach sie an.


  Sie verbarg ihr Kinn tief im aufgestellten Kragen ihres Mantels und blieb stehen, damit der Wind eine Plastiktüte und ein paar Herbstblätter an ihr vorbeitreiben konnte.


  Während sie so dastand, fiel ihr Blick zufällig auf eine Schaufensterauslage, die auf Finanzberatung durch EXPERTEN hinwies. Wie wäre es also mit einer Beratung durch eine Expertin für übernatürliche Erscheinungen? Wenn es um schauriges nächtliches Poltern ging, dann gab es eigentlich nur eine Person, die man fragen konnte. Sie war groß und dünn und schaute einen manchmal äußerst durchdringend an, manchmal aber auch so, als wäre sie gerade auf einer Umlaufbahn um den Mars.


  Honey traf im Green River Hotel ein, einem Gebäude aus der frühen Regierungszeit König Georges, einem Gebäude voller Möglichkeiten, wenn sie nur das Geld dazu hätte, hier etwas zu machen. Sie schlüpfte gleich hinter den Empfangstresen und tippte auf dem Telefon 07 für Zimmer 7. Keine Antwort.


  Anna hatte Dienst am Empfang. Ausnahmsweise war sie einmal nicht schwanger. Sie würde nicht mehr lange bei ihnen arbeiten, denn sie hatte gekündigt und wollte nach Polen zurück, wo sie das hier verdiente Geld in ein kleines Café investiert hatte, das im Augenblick ihre Mutter führte.


  Honey legte den Hörer wieder auf. »Anna, hast du Mary Jane heute schon gesehen?«


  Mary Jane war Dauergast im Green River und die hauseigene Professorin für paranormale Erscheinungen. Sie wusste alles, was es über Geister und Gespenster zu wissen gab. Sie sah selbst ein wenig überirdisch aus und war vor einiger Zeit aus Kalifornien angeflogen gekommen (mit American Airlines, nicht auf einem Besenstiel!) und nicht mehr zurückgegangen. Als Grund dafür gab sie an, dass sie in ihrem Zimmer zufällig einem ihrer dort spukenden Vorfahren begegnet war und beschlossen hatte, ihm weiter Gesellschaft zu leisten. Sie hatte sich in ihrem neuen Leben mit dem alten Gespenst so häuslich eingerichtet, dass sie auch ihr Auto, ein 1961er Cadillac Coupé, hatte nachschicken lassen. Der Wagen war rosa und hatte das Lenkrad auf der falschen Seite. Mary Jane fuhr demzufolge häufiger auch auf der falschen Seite.


  »Ja«, antwortete Anna auf Honeys Frage. »Sie ist unter die Erde gegangen.«


  Anna nahm einen Stapel Broschüren, klopfte ihn auf Kante und fächerte ihn dann zu einem eleganten Halbkreis auf, alles mit einer einzigen eleganten Handbewegung, die atemberaubend anzusehen war.


  Einen Augenblick lang stand Honey da und bestaunte das Ergebnis. Das hatte sie noch nie so hingekriegt.


  »Wie machst du das?«, fragte sie ungläubig.


  »Fachtanz«, antwortete Anna. »Ich habe früher Fachtanz gemacht.«


  »Fächertanzen«, korrigierte Honey, was sie häufig tat, obwohl Anna nun schon ein paar Jahre in Bath lebte. »Wo war Mary Jane, hast du gesagt?«


  Anna deutete mit dem Kopf auf den Boden. »Unter der Erde. Sie ist unter die Erde gegangen. Es ist heute Morgen passiert – vor einer Stunde.«


  Plötzlich lief es Honey kalt über den Rücken. »Du meinst …« Sie brachte die restlichen Worte nicht über die Lippen. War Mary Jane, die die siebzig weit hinter sich gelassen hatte, endlich mit Sir Cedric vereint, dem Ahnen, mit dem sie täglich Kontakt hatte?


  »O Gott! Was ist passiert?«, rief sie dann und erwartete die Antwort, Mary Jane und ihr rosa Cadillac wären zusammen auf dem großen Parkplatz im Himmel gelandet.


  »Sie ist unter die Erde gegangen, weil Adrian gesagt hat, dass es da gruselig ist und dass da unten jemand wäre. Sie ist immer noch da unten. Adrian hat gekündigt.«


  Annas Erklärungen zu folgen war manchmal ein wenig, als versuchte man, durch Sirup zu waten. Es ging langsam voran, aber schließlich kam man doch an.


  Da Adrian ein Getränkekellner-Lehrling war, beziehungsweise wohl eher gewesen war, bedeutete das wahrscheinlich, dass Mary Jane sich im Keller aufhielt. Er war kein besonders talentierter Getränkekellner gewesen, aber dass er so plötzlich gekündigt hatte, warf doch eine Frage auf.


  »Warum ist er gegangen? Hat er Angst vor Spinnen oder so?«


  Das hätte sie verstehen können. Denn der Keller war ein wahres Spinnenparadies. Überall hingen Netze wie zerrissene Leichentücher.


  »Nein. Er hat gesagt, es wären Soldaten gewesen. Er meint, die hätten kurze Lederröcke getragen und Rüstungen, die klirr, klirr gemacht hätten, als sie durch den Keller marschierten.«


  »Oh, wenn das alles ist.«


  Honey atmete erleichtert auf, dankte Anna und wagte es, die aufgefächerten Broschüren vorsichtig mit einem neugierigen Finger zu berühren. Dann machte sie, dass sie wegkam, als alles sofort wieder unordentlich verrutschte.


  Der Keller war ein finsterer Ort, hauptsächlich weil eine Reihe von Gewölben verhinderte, dass der ohnehin schwache Lichtschein sich weit ausbreitete. Weiße Farbe blätterte von den Ziegelmauern, und in dunklen Ecken lauerten Spinnen. Manche waren groß – sehr groß!


  Hier wurden Wein, Bier und aussortierte Möbelstücke aufbewahrt, die noch zu gut für die Müllkippe waren, außerdem die Steuerunterlagen, die niemals wieder das Tageslicht erblicken würden; das Papier schimmelte fröhlich vor sich hin, von der Feuchtigkeit angegriffen, von Mäusen und diversen Käfern angenagt.


  Dass römische Soldaten durch den Keller marschierten, war bisher nie vorgekommen. Honey erinnerte sich nicht, dass irgendjemand je solche Gespenster erwähnt hätte, nicht einmal Mary Jane, die sogar noch mit Schnupfennase eine Geistererscheinung erschnüffeln konnte. Allerdings war Mary Jane ja auch noch nie im Keller gewesen.


  Honey tastete sich die kalte Steintreppe hinunter, duckte sich unter Spinnweben hindurch und hielt Ausschau nach ihren langbeinigen Freundinnen, die immer gerade dann krabbeln, wenn man es am wenigsten erwartet.


  Das hier war mitnichten ihr Lieblingsort, und das Spiel »Verliese und Drachen« hatte nie sonderlich weit oben auf der Liste ihrer Lieblingsbeschäftigungen gestanden.


  Aber keine Sorge! Adrian, dieses Weichei! Er war eher der nervöse, schlanke Typ mit langen Händen und sehr schmalen Fingern. Keineswegs starken Fingern. Hätte der überhaupt eine Magnum Champagner halten können? Nicht dass sie viele davon verkauften, aber man konnte ja nie wissen.


  Ein kalter Luftzug wehte die Treppe hinauf und blähte ihren Rock zu einem Kuppelzelt auf. Gleichzeitig klatschte sie sich mit der Hand in den Nacken, der merkwürdig prickelte. War da etwa eine Spinne gelandet? Wenn ja, wo war sie dann jetzt?


  Honey wackelte mit dem Hinterteil, in der Hoffnung, das achtbeinige Geschöpf loszuwerden, das ihr möglicherweise gerade hinten in die Bluse gefallen war.


  Eine Glühbirne zischte und ging dann flackernd aus. Honey blieb stehen, ihr Fuß schwebte über der untersten Stufe in der Luft. Ihr Herz machte nicht etwa Riesensprünge in ihrem Brustkorb. Das Pochen erinnerte eher an Morsecode. Sie konnte die Sequenzen, kurz-kurz, lang-lang, leicht entziffern. Die Nachricht war, dass sie auf der Stelle hier abhauen sollte.


  Gürtet die Lenden!


  Dieser Rat kam aus dem Nichts, und er war nicht sonderlich hilfreich. Es war nicht leicht, inmitten all dieser Spinnweben Tapferkeit zu beweisen, wenn überdies die Glühbirnen ohne ersichtlichen Grund ihr Leben aushauchten. Trotzdem war es gerade noch hell genug, um ein bisschen was zu sehen.


  Honey holte tief Luft und rief Mary Janes Namen. Der hallte zurück. Die darauf folgende Stille war schlimmer als jedes Echo. Diese schreckliche Leere. Als wartete die Stille nur darauf, von lauten Geräuschen erfüllt zu werden, dachte Honey.


  Da! Schlurfen!


  Ihr Herz stand still. Ihr Gehirn befahl ihr, so schnell wie möglich die Treppe hinaufzurennen. Aber ihre Füße schienen in Beton zu stecken.


  Sie stand stocksteif da. Zunächst war da nur diese Stille. Dann wieder Schlurfen.


  Vielleicht eine Maus, redete sie sich ein. Mit einer Maus konnte sie fertigwerden. Bitte, bitte, keine Ratte! Sie hasste Ratten. Wie zum Teufel konnten Leute Ratten als Haustiere halten?


  Ratten! Es konnten Ratten sein. Das Rascheln, das Schlurfen, es war viel zu laut für das ängstliche Tierchen aus Robert Burns’ Mäusegedicht. Dieses Tierchen hier war weder verschreckt noch winzig; es hörte sich an, als wäre es ziemlich riesig.


  Honey kniff die Augen zusammen und versuchte, ihren Blick zu konzentrieren. Da wurde ihre Aufmerksamkeit auf eine besonders dunkle Ecke gelenkt. Sie hörte ein weiteres Geräusch; schwere Atemzüge, als probierte jemand, irgendwo freizukommen. Hoffentlich hatte niemand hier unten im Dunkeln einen Vampir begraben. Sie versuchte sich daran zu erinnern, ob sie je im Keller einen Sarg gesehen hatte. Nein. Das längliche Ding, das rechts von ihr auf einem Edelstahltisch stand, war kein Sarg, sondern eine alte Truhe für Wolldecken, die früher einmal im ersten Stock an einem Treppenabsatz in der Ecke ihren Platz hatte. Da passten nur warme Decken rein. Wenn ein Vampir drin ruhte, dann musste es ein sehr kleiner sein. Und mit einem sehr kleinen Graf Dracula konnte sie fertigwerden, überlegte sie.


  Kleiner Vampir oder kein Vampir, jedenfalls hatte ihr Herz inzwischen von Morsecode auf Trommelfeuer umgeschaltet. Ihre Zunge war trocken wie Sandpapier, als in der finsteren Schwärze am anderen Ende des Kellers etwas die Form veränderte. Sofort die Treppe hinauf und ans Tageslicht zu stürzen, diese Reaktion schien plötzlich eine sehr hohe Prioritätsstufe zu haben, aber Honey wollte noch einmal abwarten. Es musste einfach Mary Jane sein.


  Zunächst sah es aus, als kröche dort etwas Buckliges auf allen vieren herum. Plötzlich erschien ein bleiches Gesicht aus dem Dunkel: Mary Jane.


  »Honey! Hab ich dich erschreckt? Meine Taschenlampe ist ausgegangen.«


  Mary Jane kam ins Licht und richtete sich zu voller Länge auf. Da sie über eins achtzig war, fegten ihre gelackten Löckchen – diesen Monat orangefarben – die bröckelnde weiße Farbe von der Decke. Kleine Placken regneten ringsum herab. Es sah aus, als stünde sie in einer Schneekugel, und jemand hätte gerade heftig geschüttelt.


  »Mary Jane! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  Die kalifornische Professorin streifte sich die Spinnweben aus den Haaren und von den Schultern. »Das war nicht nötig, meine Liebe. Es ist dir vielleicht entgangen, aber ich bin nicht die Sorte Frau, die sich im Dunkeln fürchtet. Oder vor Gespenstern. Oder vor Geistern. Oder sonst welchen übersinnlichen Erscheinungen.«


  Honey spürte, wie ihr jede Menge Steine vom Herzen purzelten.


  »Hast du was Interessantes gefunden?«


  Sie fragte das, als gäbe es in diesem Keller nichts, wovor sich die gute alte Honey Driver fürchten würde.


  »Könnte sein, dass dein Hotel auf einer alten römischen Begräbnisstätte gebaut ist. Oder sogar auf einem Schlachtfeld. Wir müssen ein paar Nachforschungen anstellen.«


  »Da wird sich Lindsey aber freuen.«


  Honey hatte sich immer gewundert, dass sich ihre Tochter mehr für alte Geschichte als für junge Männer interessierte. Sie hatte zwar durchaus schon die eine oder andere Liebelei gehabt, o ja. Aber wenn auf historischem Gebiet etwas Interessantes auftauchte, dann hatte ein Typ in noch so engen Jeans bei Lindsey schlechte Karten. Jetzt würde Lindsey die nötigen Recherchen unternehmen.


  »Wie überaus interessant. Du glaubst also, dass die hier begrabenen Soldaten immer noch in die Schlacht marschieren?«


  »Die armen Kerle. Die sind vielleicht nicht mal bis in die Schlacht gekommen. Sind unter Umständen Opfer einer Seuche geworden. Entweder das, oder die Eingeborenen haben ihnen die Kehle durchgeschnitten, ehe sie auch nur ihre Schwerter zücken konnten.«


  »Na, wenn es nur längst verstorbene römische Soldaten sind, dann muss man sich ja keine Sorgen machen«, meinte Honey leichthin. Römische Legionäre waren weit weniger furchterregend als Spinnen und eingebildete Pelztierchen.


  »Tee«, sagte Mary Jane, ohne weiter darauf einzugehen, wer oder was noch im Dunkeln lauern mochte. »Ich brauche jetzt einen Tee. Wenn ich einen Spuk erforsche, kriege ich immer einen Riesendurst.«


  Honey hätte etwas Stärkeres vorgezogen, aber es war ja noch heller Nachmittag. Außerdem war sie ohne Spinnweben aus dem Keller gekommen. Ein echter Bonus!


  Über die Tische im Restaurant waren bereits schöne weiße Decken gebreitet. Mary Jane strich mit einer faltigen Hand über das glänzende Leinen, nachdem sie ihre erste Tasse Tee heruntergestürzt und Honey ihr sofort nachgeschenkt hatte. Es war Honey völlig gleichgültig, dass Mary Jane bei jeder Bewegung eine Spur aus feinem weißen Putz und Kohlenstaub hinterließ.


  »Da unten ist ein Tunnel«, sagte Mary Jane, nachdem sie ihre zweite Tasse Tee heruntergekippt hatte. »Ich glaube, ich war schon ziemlich nah am Ende, als meine Taschenlampe den Geist aufgegeben hat. Verdammt schade. Ich bin sicher, ich bin da auf was gestoßen. Ich konnte die Schwingungen spüren. Da unten sind irgendwelche alten Knochen, lass es dir gesagt sein. Vielleicht hat der Tunnel eine Verbindung zu denen unter dem Römischen Bad. Vielleicht sogar zu den unterirdischen Gängen in der Milsom Street.«


  Honey verkniff sich die Bemerkung, dass ihrer Meinung nach die einzigen alten Knochen, die dort unten gewesen waren, Mary Jane gehört hatten.


  Weitere Wölkchen aus Putzbröckchen und Staubteilchen stoben durch die Luft, als Mary Jane ihren Tee trank und an einem Zitronenkuchen aus eigener Herstellung knabberte.


  »Trotzdem bin ich wirklich froh, dass du heil und unversehrt bist«, meinte Honey. »Als Anna sagte, du wärst unter der Erde, habe ich mich gefragt, was sie damit wohl meinte. Du weißt doch, dass sie immer die Wörter durcheinanderbringt.«


  Mary Jane lachte glucksend, und ihre Augen funkelten. »Du hattest Angst, ich wäre nicht mehr da?«


  Honey merkte, wie ihr warm im Gesicht wurde. Wie konnte sie denn zugeben, dass sie geglaubt hatte, Mary Jane hätte sich zu ihrem Ahnen Sir Cedric im Jenseits gesellt?


  »Ich würde dich wirklich vermissen …«, hob Honey an und wollte noch sagen, wie peinlich es ihr war und wie leid es ihr tat, angenommen zu haben, dass Mary Jane verstorben war, aber Mary Jane gab ihr keine Gelegenheit dazu.


  »Sei nicht albern«, trällerte sie und schaute Honey mit ihren blauen Augen freundlich an. »Du solltest doch wissen, dass ich dich nie verlassen und in die USA zurückgehen würde. Sir Cedric wäre ja wirklich untröstlich, wenn ich das täte. Schön, dass es dir auch so gehen würde.«


  Honey atmete tief aus. Puh! Was hätte sie mit ihrer Bemerkung für ein Unheil anrichten können. Zum Glück hatte Mary Jane sie missverstanden und nicht vermutet, dass Honey sie für tot gehalten hatte.


  Auf keinen Fall würde sie das jetzt noch zugeben. Außerdem war sie ziemlich erleichtert, dass sich Mary Jane noch im Hier und Jetzt aufhielt.


  »Was würden wir ohne dich machen?«


  Bei dieser Bemerkung spürte sie, wie sich alle Spannung löste. Es war, als hätte sie keine Knochen mehr im Leib, nur noch schlappe Muskeln, weich wie Kissen.


  Sie sagte noch einmal, wie erleichtert sie war, das zu hören, und was für eine dumme Gans sie gewesen war, auch nur zu denken, dass Mary Jane ohne Abschied einfach weggehen würde.


  Dann erzählte sie von Alisons Geburtstagsparty und bekräftigte, dass sie nicht die Absicht hätte, in ein Laken gekleidet oder als scheußliches lila Monster dort hinzugehen, auch nicht als Spinne oder Hexe mit riesiger Hakennase.


  »Ich dachte, du hättest vielleicht eine Idee für ein Kostüm. Irgendwas, das ein bisschen gruselig, aber sexy ist. So was stelle ich mir vor.«


  Mary Jane zwinkerte, stellte ihre Teetasse ab und fiel sofort in Trance – zumindest sah es so aus. Sie schloss die Augen, hob die Arme, so dass sie mit den Handflächen nach oben seitlich ausgestreckt waren. Dazu machte sie ein summendes Geräusch.


  Leicht besorgt, schnappte sich Honey Mary Janes Teetasse und roch daran. Aus gutem Grund. Vor einiger Zeit hatte ihr Tellerwäscher, Rodney (Clint) Eastwood, ein Säckchen mit Zauberpilzen verlegt, die er strikt für den gelegentlichen Eigenverbrauch hortete. Im Restaurant war viel los gewesen. Die Spülmaschine war nicht zur Ruhe gekommen, und Clint hatte auch noch bei den Getränken aushelfen müssen. Er hatte eine Kanne Tee nach der anderen gekocht.


  Nach dem Genuss einer großen Kanne Earl Grey hatten sechs Mitglieder des Swainswick Senior Bowling Club angefangen, zu tanzen und sich allgemein so zu verhalten, als wäre der Summer of Love wieder ausgebrochen. Nachdem die restlichen Klubmitglieder das gesehen hatten, wollten sie genau das bestellen, was ihre Kollegen genossen hatten. Erst später erwischte man Clint, der verzweifelt einen Teebeutel nach dem anderen aus den Kannen fischte und seinen verschwundenen Drogenvorrat suchte.


  Zum Glück schien das aber diesmal nicht das Problem zu sein. Plötzlich schlug Mary Jane die Augen wieder auf.


  »Morticia Addams!«


  Honey lehnte sich zurück und war schwer beeindruckt. Sie erinnerte sich an die amerikanische Fernsehserie Die Addams Family und besonders an die hinreißende weibliche Hauptperson.


  »Finster. Sexy. Sofort erkennbar«, sagte sie voller Hochachtung. »Das BIN einfach ich!«


  »Genau!«


  »Langes, enganliegendes schwarzes Kleid mit federigen, fransigen Ärmeln. Ich denke, da kann ich was Passendes finden. Bleicher Teint, dunkles Augen-Make-up, langes schwarzes Haar. Meine Mutter hat noch das Bühnen-Make-up. Die Laienspielgruppe macht im Augenblick eine kleine Pause.«


  Tatsächlich waren einige Mitglieder der Seniorentheatergruppe entweder tot umgefallen oder so senil geworden, dass sie sich keinen Text mehr merken konnten.


  Lindsey gesellte sich zu Honey und Mary Jane und brachte die frohe Kunde, dass das Flitterwochenpaar endlich wieder aus dem Zimmer aufgetaucht war, die Rechnung bezahlt und ein sehr großzügiges Trinkgeld hinterlassen hatte.


  »Sie meinten, es wäre das beste Hotel, in dem sie je übernachtet haben.«


  »Woher wollen die das denn wissen? Die haben doch ihr Zimmer kein einziges Mal verlassen.«


  Lindsey wedelte Honey mit einer Fünfzigpfundnote vor der Nase herum. »Deswegen hat es ihnen ja so gut gefallen. Sie sind nie aus dem Bett aufgestanden, und niemand hat sie gestört. Könnte man bessere Flitterwochen verbringen?«


  Honey stimmte ihr zu und erzählte von der Geburtstagsfeier zum Thema Halloween.


  »Ich gehe als Morticia Addams. Ich habe ein langes schwarzes Kleid. Die Ärmel kann ich an den Nähten ein bisschen auftrennen, damit sie fransiger aussehen.«


  »Das sollte gehen. Wenn du willst, kann ich dir von Clarissa eine Perücke mit langen schwarzen Haaren besorgen«, meinte Lindsey. »Die hat sie immer bei den Kunstkursen im College getragen.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du mit einer Studentin namens Clarissa befreundet bist«, antwortete Honey mit einem zufriedenen Seufzer. Sie fühlte sich pudelwohl, da ihr Outfit sozusagen auf dem Reißbrett fertig war.


  »Nein, sie war Aktmodell. Sie hat nackt Modell gesessen. Die lange schwarze Perücke war so eine Art Feigenblatt.«


  Kapitel 2


  Zwischen Zärtlichkeiten und der Ankündigung weiterer schöner Dinge grummelte Steve Doherty, er hätte nicht viel für Kostümfeste übrig.


  »Kann ich nicht als ich selbst gehen?«


  »Nein, du musst der Gomez Addams sein, der zu meiner Morticia gehört.«


  »Oder vielleicht als Sherlock Holmes?«


  »Sherlock Holmes hat nichts mit Halloween zu tun.«


  Ein paar aufregende Spielchen später war seine Ablehnung der Kostümparty nicht mehr ganz so vehement. Bei manchen Männern geht die Liebe durch den Magen; Doherty dagegen konnte man jederzeit mit Sex ködern. Er würde sie also im passenden Kostüm begleiten, und das auch noch gern. Vorausgesetzt, sie zog jetzt sofort ihre Kleider aus.


  Das war wirklich nicht zu viel verlangt, und sie hatte ja auch nichts dagegen, zur Sache zu kommen. Ganz im Gegenteil! Und was die Party betraf? Da war er Wachs in ihren Händen.


  Sie hätte wissen müssen, dass Ende Oktober nicht ihre Jahreszeit war und dass nicht nur das Green River Hotel die ganze Frau fordern würde. Da waren auch noch die Ansprüche, die ihre Familie an sie stellte. Wenn die Familie über einen herfiel, war sie eben manchmal ein echtes Problem.


  Hätte ihr alter Citroën keine Panne gehabt, hätte Ahmed in der schmierigen kleinen Autowerkstatt unter den Brückenbögen sie nicht im Stich gelassen, der Unfall wäre niemals passiert.


  »Da haben wir wohl einen winzigen Kobold in der Elektrik«, verkündete Ahmed Clifford – Sohn eines Fish-and-Chips-Buden-Besitzers aus Somerset und einer Witwe mit drei Kindern und einem Marktstand. Ahmed war das einzige gemeinsame Kind der beiden. Er verkündete dieses Urteil, während er sich mit der öligen rechten Hand durch das ebenfalls ölige lange Haar fuhr.


  Ahmed sah nicht aus wie der übliche Feld-Wald-und-Wiesen-Automechaniker. Eher wie ein Hauptdarsteller aus einem Bollywood-Film: milchschokoladenbraune Haut, glänzendes, schulterlanges Haar und endlos lange schwarze Wimpern, die alles übertrafen, was Max Factor mit noch so viel Wimperntusche zaubern konnte. Seine Augen schienen unendliche Tiefe zu haben, aber das war auch nötig, denn das Gesicht ringsum war ständig mit Öl verschmiert.


  Honey interpretierte diese Aussage resigniert so, dass wohl die elektrische Anlage ihres Autos gemeint war, das heißt das Wirrwarr aus Drähten unter der Kühlerhaube.


  »Ich weiß, der Wagen ist ein bisschen launisch, aber ich glaube, das ist ja Teil seines Charmes …«


  »… die Elektrik ist beschissen. Eigentlich sogar gefährlich.« Ahmed unterbrach einen immer, ehe man den Satz fertig hatte. »Das ist ein Citroën. Ein französisches Auto. Jeder, der ein bisschen Hirn hat, weiß, dass bei den Franzosen die Elektrik scheiße ist. Die haben einen Kobold am Fließband!« Das war ja wohl ein Witz. Oder glaubte der ernsthaft, dass da ein grüner Kobold bösartig vor sich hin grinste, während er Kabel da wegzog, wo sie hingehörten, und anderswo verlegte, wo sie nicht hingehörten?


  »Wenn es den gibt, dann hoffe ich, dass er gut isoliert ist und dass er nicht so leicht …«


  »… Feuer fängt. Beim Auto könnte das aber sein. Das ist ja das Schlimme an der Elektrik.«


  Ahmed zuckte die Achseln und zündete sich noch eine Zigarette an. Die Tatsache, dass sowohl seine Werkstatt als auch er selbst mit leicht brennbaren Stoffen getränkt waren, schien ihn nicht weiter zu beunruhigen.


  »Wie schnell können Sie den Wagen reparieren?« Honey sprach rasch, damit Ahmed sich nicht wieder einschalten und die Frage beantworten konnte, ehe sie sie überhaupt gestellt hatte.


  Er stieß den Rauch zischend durch die perlweißen Zähne aus. Dann schüttelte er den Kopf und schaute so traurig wie ein arbeitsloser Bestatter.


  »Das ist eine größere Sache. Gar nicht so einfach.«


  Honey war, als hätte ihr jemand einen Eiszapfen hinten in die Bluse gesteckt. Einen sehr langen Eiszapfen. Einen von der Sorte, die unten eine Spitze haben, von der Wasser trieft. Als ewige Optimistin hatte sie von Ahmed die Antwort erwartet, das würde er im Handumdrehen hinkriegen, kein Problem. Doch dieses Zischen hatte sie schon öfter gehört. Das gaben Leute von sich, die irgendwas reparierten oder vielmehr andeuten wollten, dass man etwas eben nicht mehr reparieren konnte. Die Stunde hatte geschlagen; ihr Wagen würde einige Zeit auf der Intensivstation dieser Werkstatt verbringen müssen. Hoffentlich würde er sich völlig erholen. Aber es war nicht nur ein französisches Auto. Es war ihr fahrbarer Untersatz, ihr Transportmittel, also überlebenswichtig.


  »Ich brauche den Wagen wirklich …«


  »… bald zurück. Natürlich. Tut mir leid. Das dauert mindestens eine Woche. Ich habe ohnehin alle Hände voll zu tun, und es kann sich ziemlich lange hinziehen, bis man einen Fehler in der Elektrik gefunden hat.«


  Honey stieß einen Seufzer aus. Bath war eine tolle Stadt für Fußgänger, aber es gab Zeiten, da brauchte sie ein Auto. Zum Beispiel, wenn sie im Großmarkt einkaufte, zu ernsthaftem Shopping nach London flitzte, ihre Mutter irgendwo hinfuhr, wo sie gerade unbedingt hinmusste. Ihr Blick schweifte über die drei, vier Autos, die vor der Werkstatt parkten. Zwei oder drei hatten Zettel hinter der Windschutzscheibe und waren zu verkaufen. Ob Ahmed sie wohl auch vermietete?


  »Könnten Sie mir …?«


  »… ein Auto vermieten? Nein. Tut mir leid.«


  »Haben Sie je darüber nachgedacht …?«


  »… ein paar Autos zu haben, die ich an Kunden vermieten kann, deren Wagen gerade in der Reparatur sind? Nein. Das kann ziemlich teuer werden. Das liegt an der Versicherung, wissen Sie.«


  »Ich wollte eigentlich gerade fragen, ob Sie je darüber nachgedacht haben, zum Theater zu gehen?«


  Die Zähne blitzten in seinem dunklen, ölverschmierten Gesicht hinter einem Schleier aus Zigarettenrauch auf.


  »Zum Theater nicht. Aber zum Film. Ich hätte nichts dagegen, Filmstar zu werden. Ich kann alle Tanzschritte.«


  Plötzlich fing er an, laut zu singen, während er wie ein Bollywood-Superstar die Hüften kreisen ließ, mit den Augen rollte und mit den Händen wedelte – alles zum Klang einer in Urdu gesungenen Rock-and-Roll-Nummer.


  »Nein«, erwiderte Honey, nachdem die Vorstellung beendet war. »Zur Bühne. Als Gedankenleser.«


  Das alles erzählte sie Doherty in der leicht verrauchten Dämmerstimmung des Zodiac Club.


  »Verflixt, jetzt habe ich kein Auto, und meine Mutter will, dass ich mit ihr eine Freundin besuche, die das heulende Elend hat. Ich nehme an, ich muss eins mieten, aber das kostet …«


  »Geht’s bei dem Besuch um Leben und Tod?«


  »Könnte man so sagen. Der Ehemann ihrer Freundin ist abgehauen, hat nur einen Zettel hinterlassen. Er wolle um die Welt reisen, um sich selbst zu finden. Meine Mutter hat der Freundin meine Dienste angeboten; sie will, dass ich den flüchtigen Gatten für sie suche.«


  »Privatdetektivin Driver«, sagte Doherty mit einem Grinsen. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute jedes Jahr aufbrechen, um sich selbst zu finden?«


  »Jede Menge, würde ich mal annehmen, aber nicht viele, die Ende achtzig sind. Und nicht viele, deren Frau demjenigen fünf Riesen anbietet, der rausfindet, wo er ist.«


  Doherty schluckte. Honey war sich nicht sicher, ob er ihr nicht glaubte oder ob er sich amüsierte. Vielleicht beides.


  »Und ehe du fragst, Rhoda ist auch über achtzig. Es geht also um Leben und Tod, weil beide mit einem Fuß im Grab und mit dem anderen auf einer Bananenschale stehen.«


  »Hör mal«, sagte er und wirkte immer noch sehr fröhlich. »Ich bin nächste Woche auf einem Kurs in Reading. Du kannst mein Auto haben.«


  »Meine Güte«, sagte sie und kuschelte sich an seine Schulter. »Noch ein paar Pluspunkte auf dem Konto!«


  Sein Grinsen wurde noch breiter. »Die löse ich später alle ein.«


  Dohertys Toyota MR2 war ein Zweipersonenauto. Es hatte kaum Platz für Einkäufe, aber sie wollten ja nur Rhoda Watchpole besuchen, eine der ältesten Freundinnen ihrer Mutter; mindestens siebenundachtzig Jahre alt.


  Rhoda wohnte in einer Dreizimmerwohnung im zweiten Stock eines Hauses, das ausschließlich Bewohner über sechzig hatte. Die Eingangstür war breit genug für Rollstühle. Sie ging sehr langsam zu, damit Leute, die nicht sonderlich gut zu Fuß oder mit einem Rollator unterwegs waren, problemlos ins Gebäude kamen. Für den Fall der Fälle war auch immer Personal auf dem Gelände.


  Gloria Cross, wie immer großartig gekleidet, diesmal mit pflaumenblauer Wildlederjacke und karamellfarbenem Pullover zu einer sahneweißen Hose, drückte auf den Klingelknopf von Rhodas Wohnung. Honey ihrerseits steckte in verwaschenen Jeans, schwarzem Pullover, abgestoßenen Stiefeln und einer wattierten Jacke, die leicht nach nassem Hund roch.


  Durch einiges Klirren und Krächzen hindurch hörte man Rhodas Stimme, die nachfragte, wer die Besucher waren. Dann ertönte ein Surren, und die Tür ließ sich öffnen.


  Der Raum, in den sie eintraten, roch muffig. Außerdem war er sehr beige: hellbeige Wände, dunkelbeige Möbel, ein Teppich mit beige-rosa Blumenmuster.


  Honey hatte Rhoda schon einmal gesehen, als sie ihre Mutter zu irgendeiner Seniorenveranstaltung gebracht hatte, konnte sich aber nicht daran erinnern, dass sie damals so dick gewesen war. Ganz gewiss konnte sie sich an kein Dreifachkinn erinnern. Die Frau passte mit ihren Hüften gerade eben in den breiten Sessel.


  Auf einem kleinen Beistelltisch stand eine Schachtel Sahnetörtchen von Marks & Spencer in Griffweite. Oben auf dem Deckel lag ein halbes Schokoladeneclair, der einzige Überrest von den vier Sahnetörtchen, die laut Beschriftung einmal in der Schachtel gewesen waren.


  Gloria Cross hatte das auch bemerkt.


  »Lese ich da richtig, Rhoda? In der Schachtel waren vier Törtchen?«


  Rhoda legte den Kopf schief und linste über ihren üppigen Busen hinweg zur Schachtel.


  »Ach wirklich, vier?«


  Honeys Mutter verzog das Gesicht. »Ganz sicher. Marks & Spencer würden über so was keine Lügen verbreiten.«


  »Die sind wunderbar«, erwiderte Rhoda und stopfte sich das halbe Eclair in den Mund. »Ich kann einfach nicht widerstehen. Mein Arzt sagt, das ist Trostessen. Ich habe mich gehenlassen, meint er, und ich müsste mich endlich wieder in den Griff bekommen. Aber leicht ist das nicht«, jammerte sie und zog aus einer Schachtel, die irgendwo in der Nähe ihrer längst verschwundenen Taille war, ein paar Papiertaschentücher hervor. »Bert fehlt mir so sehr. Warum hat er denn nicht gesagt, dass er noch einmal auf ein letztes Abenteuer gehen wollte? Ich hätte doch mitgemacht, ehrlich.«


  Vor Honeys geistigem Auge erschienen Bilder von dieser Elefantenfrau, die sich den Everest hinaufquälte oder in einem Kanu den Orinoco hinaufpaddelte.


  Rhoda tupfte ihre wässrigen Augen trocken und schnäuzte sich. Ein Papierkorb neben ihren Füßen bestätigte, dass sie den größten Teil ihrer Zeit mit Weinen und Essen zu verbringen schien. Er war voller Papiertaschentücher, Schokoladenpapierchen und Kuchenschachteln.


  »Keine Sorge, Rhoda. Jetzt ist Honey da. Die lässt ein ABC verbreiten und findet deinen verschwundenen Ehemann.«


  Honey schaute gerade zum Fenster hinaus auf die ordentlichen Rasenflächen und Blumenbeete und verdrehte die Augen. Wahrscheinlich meinte ihre Mutter eine Fahndungsmeldung, die die Bullen in den amerikanischen Krimiserien immer APB1 nannten. Aber es würde weder ein ABC noch ein APB geben. Tatsache war, dass sie noch nie zuvor einen verirrten Ehemann gesucht hatte – und schon gar nicht einen Herren hoch in den Achtzigern, der sich aus dem Staub gemacht hatte.


  »Wann ist es denn passiert?«, fragte Honey.


  Rhoda schniefte und schaute sich im Zimmer um. Zuerst dachte Honey, die Frau wollte aus irgendeinem Grund das Datum verheimlichen, aber dann bemerkte sie die zweite Schachtel mit Törtchen. Mr Kipling Apfelpastetchen. Honey reichte sie ihr. Rhoda packte sie mit ihren molligen Pfoten.


  »Es war zur gleichen Zeit, als sie Margaret Sinclair im Krankenwagen abgeholt haben. Der Heimleiter kennt bestimmt das Datum. Ich glaube, sie hatte Probleme mit der Atmung. Jedenfalls ist sie nicht mehr zurückgekommen. Und ehe wir uns versahen, stand ihre Wohnung zum Verkauf, und sie haben all ihre Möbel weggeschafft. Die Ärmste. Na ja«, fügte sie dann hinzu und schüttelte den Kopf, während sie die Schachtel mit den Apfelpastetchen aufriss. »Dieser Weg ist ja für uns alle vorgezeichnet, nicht?«


  Gloria Cross wollte dergleichen natürlich nicht hören. »Eher früher als später, wenn du weiterhin so viele Kuchen und Törtchen in dich reinstopfst, Rhoda. Um Gottes willen, reiß dich zusammen! Jetzt sind wir hier, und Honey, meine Tochter, die Detektivin, wird Bert für dich finden.«


  Das erste Apfelpastetchen blieb auf halbem Weg zu Rhodas Mund in der Luft hängen. Rhodas Mundwinkel sanken nach unten. Es schien, als würde sie jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen.


  »Ich kann nicht anders, Gloria«, jaulte sie. »Das musst du verstehen. Ich vermisse Bert so sehr. Besonders nachts, wenn ich allein im Bett liege.«


  Bis zu diesem Zeitpunkt war Honey nicht sonderlich von dem Gedanken begeistert gewesen, einen vermissten Ehemann suchen zu müssen, aber als sie die Tränenströme der alten Dame sah, konnte sie nicht mehr grausam ablehnen.


  »Es soll Ihr Schade nicht sein. Es gibt auch eine Belohnung, wenn Sie Bert finden. Geld spielt keine Rolle. Ich habe ja eine Belohnung von fünftausend Pfund ausgesetzt.«


  »Schauen Sie mal, Mrs Watchpole, ich werde natürlich mein Möglichstes tun. Vielleicht hilft Ihnen dieser Gedanke, Ihr Trostessen in den Griff zu bekommen. Ja?«


  Honeys Mutter war wesentlich direkter. »Sieh’s mal so, Rhoda. Selbst wenn der arme Mann nach Hause kommt, wirst du weiter allein im Bett liegen – so dick, wie du bist, ist für Bert kaum noch Platz.«


  Wenn es darum ging, das Beste aus sich zu machen, kannte ihre Mutter weder Freund noch Feind, das wusste Honey. Es gab keine Entschuldigung, sich gehenzulassen, selbst wenn man die achtzig weit hinter sich hatte und der Ehemann einen verlassen hatte, um den Himalaya zu durchqueren – oder mit Delphinen zu schwimmen oder sonst was.


  Zuerst dachte Honey, Rhoda würde wieder in Tränen ausbrechen. Aber weit gefehlt. Sie schaute mit feuchten, runden Augen zu Gloria auf.


  »Du hast recht, Gloria. Du hast ja so recht!«


  Zu Honeys Überraschung wanderte das Apfelpastetchen wieder in die Schachtel und die Schachtel in den Papierkorb.


  Rhoda rappelte sich aus ihrem Sessel hoch und musterte sich in einem Spiegel, der an der Wand hing.


  »Ich muss zum Frisör, ehe er wiederkommt. Vielleicht sogar zur Kosmetikerin. Ganz sicher zur Fußpflege. Meine Hühneraugen plagen mich sehr. Ja«, meinte sie, und ihre funkelnden Augen waren auf Honeys Mutter gerichtet. »Ich muss sehen, dass ich in Bestform komme, ehe er wieder da ist. Ich werde Mitglied in einem Fitness-Studio … ich gehe joggen …«


  Als sie Rhoda verließen, strahlte sie vor Hoffnung.


  Auf dem Weg nach draußen statteten Honey und Gloria der Wohnung des Heimleiters im Erdgeschoss einen Besuch ab. Ein Mann von südländischem Aussehen und ganz gewiss über der obligatorischen Grenze von sechzig Jahren oder mehr kam an die Tür. Seine Augen musterten Honey und blieben dann auf ihrer Mutter ruhen.


  Er schenkte den beiden Frauen ein geübtes Verführerlächeln. »Kann ich etwas für Sie tun, meine schönen Damen?«


  Honey hörte Alarmglocken schrillen. Ihre Mutter war ein großer Fan von Tony Curtis in seinen jüngeren Jahren gewesen – besonders in Spartacus mit Kirk Douglas. Es lag wohl an den kurzen Röcken der Gladiatoren. Oh, und sie hatte eine Schwäche für Italiener.


  Honey drängte schützend eine Schulter zwischen den Heimleiter und ihre Mutter und erklärte, warum sie hier waren.


  »Mrs Watchpole hat mich beauftragt, ihren vermissten Ehemann zu suchen. Vielleicht könnten Sie mir einige Einzelheiten bestätigen, zum Beispiel, seit wann er vermisst wird?«


  Die dunkelbraunen Augen, die in die ihrer Mutter gestarrt hatten, wandten sich nur zögernd wieder Honey zu – beinahe als hätte sie ein wichtiges Gespräch unterbrochen.


  »Mr Watchpole. Ah ja. Er wird vermisst, aber er hat eine Nachricht hinterlassen. Er ist nicht umgebracht oder gekidnappt worden oder so was. Der wollte einfach nur weg, glaube ich.«


  »Ich weiß. Und ich möchte einfach nur das Datum bestätigt haben. Mrs Watchpole hat uns gesagt, dass es der Tag war, an dem eine andere Bewohnerin im Krankenwagen weggefahren wurde.«


  »Margaret Sinclair«, mischte sich ihre Mutter ein. »Eine schlanke Dame mit blondem Haar, das grau wurde. War in jüngeren Jahren mal Mannequin für Norman Hartnell und Coco Chanel.«


  »Was du nicht sagst«, staunte Honey und schaute ihre Mutter ungläubig an.


  »Du hast ja nie gefragt«, erwiderte Gloria Cross selbstzufrieden und richtete gleichzeitig ein träumerisches und rätselhaftes Lächeln auf den ehemaligen italienischen Casanova, der im Türrahmen lehnte.


  »Hereinspaziert, meine lieben Damen«, sagte er und hielt die Tür weit auf. »Ich überprüfe die Einzelheiten gern für Sie. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee? Kaffee? Chianti?«


  »Nein«, antwortete Honey.


  »Ja«, sagte Gloria und schob sich geschickt an ihrer Tochter vorbei. »Wein.«


  Honey traute ihren Ohren kaum. Ihre Mutter trank niemals mittags Wein. Und eigentlich auch zum Abendessen nicht besonders oft.


  Nachdem sie in dieser Szene nur noch eine Nebenrolle zu spielen hatte, folgte Honey den beiden älteren Herrschaften. Einen Moment befürchtete sie, die Tür würde sich vor ihr schließen und sie würde ausgesperrt auf dem Korridor stehen. Zum Glück hatte sie flache Absätze an den Stiefeln, konnte also schnell laufen.


  »Ich heiße Tony«, sagte der Möchtegern-Gigolo und hielt die Hand ihrer Mutter fest, während sein Lächeln immer noch eindeutig zweideutige Botschaften vermittelte und er ihr tief in die Augen schaute.


  »Anthony. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, säuselte Honeys Mutter.


  »Antonio. Bitte. Nennen Sie mich Antonio.« Er küsste ihr die Hand.


  »Ein wunderschöner Name«, hauchte Gloria Cross. »Natürlich italienisch.«


  »Meine Mutter war Italienerin.«


  Honey betrachtete den beseelten Gesichtsausdruck ihrer Mutter und konnte beinahe deren Herz rasen hören.


  »Das Datum. Könnten Sie es überprüfen?«, beharrte sie, während der Heimleiter Honeys Mutter zum wiederholten Male die Hand küsste und ihre Finger dann mit beiden Händen umfasste.


  »Natürlich«, antwortete er und warf Honey ein Lächeln zu, verschlang aber immer noch ihre Mutter mit den Augen.


  Gloria Cross gurrte beinahe bei der vielen Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde.


  Der Heimleiter ließ widerwillig ihre Hand los und kramte in einem kunstvoll mit Perlmutt verzierten Sekretär aus dunklem Tropenholz, der irgendwie italienisch wirkte. Genau wie der Herr.


  Er zog einen in schwarzes Plastik eingeschlagenen Taschenkalender hervor, blätterte ein paar Seiten um und ließ den Finger an den Tagen entlanggleiten.


  »23. Juli. Es war ein Donnerstagabend, um sieben Uhr hat der Krankenwagen Mrs Sinclair abgeholt.«


  »Um wie viel Uhr hat man bemerkt, dass Mr Watchpole vermisst wurde?«, erkundigte sich Honey.


  Antonio warf nachdenklich den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke.


  »Er hatte angefangen, ins Fitness-Studio zu gehen. Dorthin ist er wohl auch an diesem Morgen gegangen … Aber er ist nicht mehr zurückgekommen.«


  »War er nicht ein bisschen zu alt fürs Fitness-Studio?«, fragte Honey.


  Ihre Mutter und Antonio warfen ihr einen mitleidigen Blick zu. »Es war ein Kurs für Sechzig plus«, antwortete Antonio. »Für Leute, die nicht mehr so sportlich sind, wie sie es einmal waren. Steife Knie. Kaputte Hüften. Knubbelige Ellbogen.«


  Honey wand sich ein wenig vor Verlegenheit, entschuldigte sich aber nicht. Sie fand, dass sie eine völlig vernünftige Frage gestellt hatte.


  »Und die Nachricht? Wissen Sie noch, wann man die entdeckt hat?«


  Antonio sparte sich sein zuckersüßes Lächeln für Gloria auf, von der seine Augen keine Sekunde lang wichen, und nickte nur als Antwort.


  »Mrs Watchpole hat sie in der Wochenzeitschrift gefunden, die ihr Mann vom Kiosk an der Ecke geholt hatte, ehe er zum Fitness-Studio losging.«


  Auf der Rückfahrt nach Bath gab Gloria ihrem Wunsch Ausdruck, noch bei John Lewis vorbeizuschauen, um in diesem Kaufhaus ein Geburtstagsgeschenk für eine andere Freundin zu besorgen. Unterwegs unterhielten Honey und sie sich über Rhoda und Bert.


  »Das war alles von langer Hand geplant«, meinte Honey. »Bis hin zu der Nachricht in der Zeitschrift und der Reisetasche, in die er statt Sportzeug auch die wenigen Dinge packen konnte, die er brauchte. Er muss wirklich sehr scharf darauf gewesen sein, seine Seele zu erkunden.«


  »Daran ist Rhoda selbst schuld. Sie hatte ja schon so viel zugenommen, ehe Bert weggegangen ist«, sagte Gloria und schürzte missbilligend die Lippen. »Aber jetzt ist es noch viel schlimmer. Ich bin überzeugt, dass sie ihre Zehen oder wer weiß was noch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hat.« Sie legte eine Pause ein, um ihre Gedanken zu sammeln, und diese Gedanken entlockten ihr ein Lächeln. »He! Dieser Heimleiter! Was für eine Sahneschnitte!«


  Hätte Honey nicht am Steuer gesessen – und noch dazu in Dohertys Auto –, dann hätte sie die Augen geschlossen und bis zehn gezählt.


  »Ich glaube, ich kaufe Cecily eine Fischpinzette zum Geburtstag.«


  »Kein Parfüm?«


  »Natürlich nicht. Parfüm ist so gewöhnlich.«


  Honey überlegte, wie sie sich fühlen würde, wenn man ihr anstelle von 250 Millilitern Chanel No. 5 eine Fischpinzette schenkte. Aber sie wusste auch, dass es wenig Sinn hatte, ihre Mutter vom Gegenteil überzeugen zu wollen, sobald sie sich einmal in einer Sache entschieden hatte.


  Der Verkäufer in der Küchenabteilung hatte violettes Haar und ein Doppelkinn und entschuldigte sich wortreich. »Wir haben eine sehr große Auswahl an allem möglichen Küchenzubehör, aber …« Er zuckte die Achseln und wedelte mit den Händen. Wie Ahmed, der Automechaniker, hatte er dunkle Haut, allerdings ohne Ölschmiere.


  Gloria Cross war äußerst ungehalten. »Ich weiß, dass meine Freundin dringend eine Fischpinzette braucht. Was schenke ich ihr denn jetzt?«


  »Parfüm?«, schlug Honey erneut vor.


  »Sei nicht albern. Ich will ihren losen Lebenswandel nicht noch unterstützen.«


  Für Honey war es eine interessante Neuigkeit, dass die älteste Freundin ihrer Mutter einen losen Lebenswandel hatte.


  »Willst du damit andeuten, dass im Seniorenklub von Bath mehr abgeht als nur Tanztees und Bridgenachmittage?«


  Gloria schaute zerstreut und wedelte ihre mit Brillantringen geschmückten Finger hin und her.


  »Cecily tobt sich aus, als ob es kein Morgen gäbe. Sie kann nicht anders. Sie ist nicht wiederzuerkennen, seit sie damals Eric morgens tot im Bett gefunden hat.«


  Dagegen konnte Honey nichts einwenden.


  »Na ja«, meinte Honeys Mutter, »die arme Cecily. Stell dir mal vor, neben einem Steifen aufzuwachen.«


  Dem leicht verkniffenen Mund des Verkäufers nach zu urteilen, hatte er das wohl in den falschen Hals bekommen. Honey unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen und war froh, dass ihre Mutter beschloss, eine Plastikküchenschürze mit dem Abbild einer Dame von großzügigen Proportionen, die nichts als einen Strumpfhalter trug, würde ein ebenso gutes Geburtstagsgeschenk für Cecily abgeben.


  Nach einer Tasse Kaffee nebst einem Stück Karottenkuchen im Café des Kaufhauses und einem schnellen Besuch auf der Damentoilette waren die beiden auch schon bereit für den Heimweg.


  Der wäre völlig ereignislos verlaufen, hätte ihre Mutter nicht Zweifel an ihrer Wahl der Küchenschürze verspürt. Sie störte sich nicht an dem nackten Oberkörper, sondern fürchtete vielmehr, an dem Geschenk könnte vielleicht ein Schildchen »Made in China« hängen.


  »Ich muss das schnell überprüfen. Ich will ja nicht, dass sie mich für einen Geizkragen hält«, sagte Gloria resolut.


  »Mutter, das Ding hat vierzig Pfund gekostet!«


  »Ich weiß, aber das richtige Schildchen sagt alles! Ich hätte lieber, dass ›Made in England‹, meinetwegen auch ›Made in Europe‹, draufsteht. Bloß nicht China. Da wird nur billiges Zeug hergestellt. Das weiß doch jeder.«


  Honey konzentrierte sich aufs Fahren. Schließlich war es nicht ihr Auto, und Doherty liebte seinen Wagen mindestens so sehr wie er Honey liebte – vielleicht sogar ein bisschen mehr. Da war das letzte Wort noch nicht gesprochen.


  Auf dem Parkplatz ging es hoch her. Autos flitzten um den Kreisverkehr mitten in dem ausgedehnten Einkaufsbezirk. Alle Straßen führten in die Einkaufspassage und zu den vielen Geschäften, die ringsum wie Pilze aus dem Boden geschossen waren.


  Plötzlich fiel Honey ein, dass sie noch ein paar Schrauben brauchen könnte. Also lenkte sie den Wagen auf den großen Baumarkt zu, der von der Sicherung bis zum voll funktionierenden Kaminofen schlichtweg alles anbot.


  Sie ließ ihre Mutter im Auto zurück, flitzte hinein, kaufte ihre Schrauben, flitzte wieder heraus, ließ den Wagen an und fuhr auf den Ausgang zu.


  Der Parkplatz lag an einer vielbefahrenen Straße, und sie musste sich in eine Schlange einreihen, ehe sie vom Parkplatz herunterkonnte.


  Es fiel ihr schwer, nicht über die anderen Fahrer zu meckern und zu fluchen, wirklich alles Idioten. Ein paar Autos und Kraftausdrücke später hatte sie endlich die weiße Trennlinie zur Straße erreicht. Honey bog genau in dem Augenblick vom Parkplatz auf die Straße ein, als ihre Mutter die Schürze ganz ausgebreitet hatte und gegen die Windschutzscheibe hielt. Der üppige Torso der abgebildeten Dame war für die Außenwelt bestens sichtbar, während Gloria nach dem verräterischen Schildchen suchte.


  »Wunderbar«, stellte sie nach eingehender Musterung fest. »Da steht ›Made in India‹ drauf.«


  »Mutter!«


  Quietschende Bremsen, dann ein Krachen, das sie beide durchrüttelte.


  Honey stöhnte.


  Ihre Mutter war ganz entrüstete Unschuld. »Das war doch nicht deine Schuld. Dem Mann werde ich was erzählen!«


  Honey verbarg ihr Gesicht in dem Airbag, der den Aufprall netterweise abgefangen hatte.


  Dohertys Auto!


  Der Mann in dem Auto, das in sie hineingekracht war, schaute völlig verdutzt und entschuldigte sich wortreich. Er linste durch das Seitenfenster zu ihnen herein.


  »Ich habe gerade daran gedacht, wie sexy meine Exfrau war, und, rums!, schon tauchte sie in der Windschutzscheibe Ihres Autos auf! Eine dralle Dame ohne Kleider! Tut mir leid, Schätzchen, aber Sie haben mich einfach geblendet. Ich war im siebten Himmel.«


  »Verständlich und sicherlich nicht allein Ihr Fehler«, antwortete Honey und warf ihrer Mutter einen mordlüsternen Blick zu.


  Einzelheiten zur Versicherung wurden ausgetauscht.


  Gloria Cross schüttelte den Kopf. »Macht nichts. Passiert ist passiert. So was kommt vor.«


  »O ja«, knurrte Honey und überlegte, wie viele Jahre man wohl für vorsätzlichen Muttermord bekam.


  Sie verdrängte ihre Mordgelüste, holte tief Luft und tippte Dohertys Nummer in ihr Handy ein. Es hatte keinen Sinn, den furchtbaren Augenblick hinauszuzögern. Doherty ging ans Telefon, ehe sie sich ein paar verführerische Worte ausdenken konnte, die seine Reaktion vielleicht ein wenig abschwächen würden.


  »Hi!« Die verführerischen Worte blieben ihr im Hals stecken und wuchsen sich zu einer langen Pause aus. Einer vielsagenden Pause. Doherty konnte ein Schweigen ebenso rasch deuten wie eine Lüge oder eine schuldbewusste Miene.


  »Was hast du angestellt?«


  »Na ja, es war eher ein Lernprozess für mich. Das hörst du doch sicher gern?«


  »Jaaaaaaa?« Honey stellte sich vor, dass er nach dieser gedehnten Antwort leise zählte – eins, zwei, drei. Im Zweifel für die Angeklagte.


  Schließlich seufzte er, hatte sich anscheinend mit dem Gedanken abgefunden, dass er etwas höchst Unerfreuliches zu hören bekommen würde. »Schieß los.«


  Man konnte die Unruhe in seiner Stimme beinahe mit Händen greifen. Eine glühende Lunte kurz vor der Explosion.


  Es blieb Honey nichts anderes übrig. Sie schluckte und stürzte sich kopfüber hinein.


  »Ich dachte, ich ruf schnell mal an und sage dir, dass die Airbags in deinem Auto super funktionieren. Seine Knautschzonen auch.«


  Kapitel 3


  Honey beschloss, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als den Fall Bert Watchpole auf Sparflamme zu stellen. Sie fragte sich, ob Doherty je wieder mit ihr reden würde, und machte sich, in einem enganliegenden schwarzen Kleid, mit langer schwarzer Perücke und Schuhen mit Silberschnallen höchst elegant als Morticia Addams verkleidet, auf den Weg zu Alison Bruntons Geburtstagsfest. Die Schuhe hatten zehn Zentimeter hohe Absätze und brachten Honey beinahe um. Hätte sie doch nur Doherty als Stütze, als jemanden, an den sie sich anlehnen konnte.


  Ein Blick auf das irre Leuchten in seinen Augen hatte ausgereicht, um ihr klarzumachen, dass er nicht in Partystimmung war und wohl auch noch eine ganze Weile nicht sein würde – zumindest bis der Schaden an seinem geliebten Auto repariert war.


  Sein Mund verzog sich, er biss wohl die Zähne fest zusammen, damit ihm nicht ein paar ausgesuchte Flüche über die Lippen rutschten und in ihre Richtung flogen. Er wandte sich sogar von ihr ab und stapfte mit hochgezogenen Schultern und geballten Fäusten davon, als sie ihm anbot, ihn bald mal zum Mittagessen einzuladen.


  »Okay, dann geh ich eben allein auf die Party«, rief sie ihm hinterher. »Schließlich kann ich ja ganz gut selbst auf mich aufpassen. Und zum Reden kann ich auch jederzeit jemanden finden.«


  Keine Antwort. Das war’s also. Ich werde mich blendend amüsieren, überlegte sie. Ich meine, es ist ja nicht so, als könnte ich ohne ihn nicht leben – oder?


  Mit der Zeit würde alles wieder so werden wie vor dem Unfall. Das Auto wäre wieder wie neu, und sie wären alle wieder friedlich beieinander.


  Ihrem eigenen Wagen ging es immer noch schlecht. Also nahm sie ein Taxi. Sie erinnerte sich daran, dass das Moss End Guest House ohnehin nur einen sehr kleinen Parkplatz hatte. Sechs Autos, und der war voll.


  Nachdem sie ihre Perücke noch einmal zurechtgezupft und sich nach unten gebeugt hatte, um ihre schmerzenden Zehen zu massieren, war sie zu allen Untaten bereit.


  Das Hotelgebäude stammte aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert, zumindest der mittlere Teil. Zu Zeiten von Königin Viktoria hatte man zu beiden Seiten einen Flügel angebaut. Das Ganze war ziemlich lang, aber nicht sonderlich tief. Der älteste Teil des Hauses hatte drei Stockwerke, auf denen ein Dach aus walisischem Schiefer prangte – das aussah wie ein umgedrehtes Boot und nach einem französischen Architekten namens Mansard benannt war. Aus der graublauen Schieferfläche ragten zwei Mansardenfenster heraus, als wären sie dem Architekten erst nachträglich eingefallen.


  Die Flügel zu beiden Seiten hatten nur zwei Stockwerke, und ihre mit Ziegeln gedeckten Dächer leuchteten bei Tag orangerot, jetzt aber im Anbruch der Dunkelheit nur noch matt rotbraun, und sie waren auch nach niemandem benannt. Um das gesamte Anwesen verlief eine hohe Mauer, durch die nur ein einziges Tor führte, das mindestens so schmucklos und wehrhaft war wie die Mauer selbst. Jemand hatte am Tor einen handgeschriebenen Zettel befestigt, auf dem »Eingang« stand. Darüber schwebte ein halbes Dutzend Luftballons.


  Honey strich sich noch einmal das Kleid über der Hüfte glatt und hoffte, dass man ihre Fettpölsterchen nicht bemerken würde. Dann stöckelte sie auf die Eingangstür zu. Die Schuhe zwickten immer noch mörderisch, und sie schwor sich, dass sie sich sofort auf einem Stuhl niederlassen würde, sobald sie im Haus war. Bei Partys war es gewöhnlich nicht die beste Idee, sich hinzusetzen und nicht von einem Gast zum anderen zu gehen, aber Honey hatte einen Plan. Sie würde die Beine übereinanderschlagen und einfach dasitzen und total sexy aussehen.


  Ein Steinvorbau schützte die Eingangstür vor dem Ansturm der Elemente. Er war gerade groß genug, dass ein Wachposten mit Bärenfellmütze hineingepasst hätte.


  Von drinnen drangen gedämpfte Geräusche heraus. Honey lehnte sich nach links und bekam über ein niedriges Mäuerchen hinweg einen guten Blick auf einen kleinen Innenhof und durch eine zweiflügelige Verandatür ins Haus. Den beschlagenen Scheiben nach zu urteilen, ging es bei der Party schon recht hoch her.


  Nun, dann also los. Noch einmal am Rock gezupft, und sie war fertig.


  Sie hob den Messingtürklopfer und ließ ihn auf die Tür heruntersausen, blickte noch einmal durch die Verandatür und erstarrte. Der absolute Super-GAU! Alison – zweifellos war es Alison – schaute heraus und winkte ihr mit der albernen Fingerwackelgeste zu, die steinalte Leute gewöhnlich machten. Sie trug ein schwarzes Kleid, eine lange schwarze Perücke – und sie war ganz bleich geschminkt.


  Die gleiche Verkleidung! Hölle und Verdammnis! Nun, jetzt gab es kein Zurück mehr. Künstlerpech. Wer hätte das gedacht. Ach, egal.


  Honey überlegte, ob sie sich vielleicht ein wenig von dem blutarmen Make-up vom Gesicht kratzen sollte, das ihr Lindsey aufs Gesicht gekleistert hatte. Dann gelang es ihr vielleicht, die Leute davon zu überzeugen, dass sie als Schneewittchens böse Stiefmutter ging.


  Aber dazu hatte sie keine Zeit mehr. Ein Mann riss die Tür auf, der so groß war, dass man den obersten Teil seines Kopfes gar nicht mehr sehen konnte. Honey stutzte. War der echt oder verkleidet?


  »Lassen Sie mich raten«, sagte sie und deutete fröhlich mit dem Finger auf ihn. »Sie sind als Frankensteins Monster gekommen, wie in dem Hammer-Horrorfilm aus den sechziger Jahren. Stimmt’s?«


  Honey tat schon der Hals weh, weil sie sich so verrenken musste, um ihn anzuschauen.


  »Nein, mir gehört das Haus.«


  Sie ging leicht in die Knie, so dass sie ihn in voller Länge betrachten konnte. Er war groß. Sehr groß.


  »Tut mir leid. Mein Fehler. Ich bin zur Geburtstagsfeier hier.«


  »Wozu denn sonst?«, erwiderte er eiskalt mit monotoner Stimme und undurchdringlicher Miene.


  Er machte einen Schritt zur Seite und hielt ihr die Tür auf. Seine Augen waren starr wie Glas.


  »Dort hinein«, sagte er und deutete auf eine Tür linker Hand.


  »Oder sind Sie als Lurch verkleidet?«, fragte sie und bezog sich damit auf den an Frankensteins Monster erinnernden Butler aus der Addams-Familie. »Ihre Stimme klingt sogar wie seine. Sehr gut, das muss ich schon sagen.«


  »Sie sind nicht die Erste, die darüber Witze macht«, antwortete er völlig humorlos. »So klingt meine Stimme immer, so sehe ich immer aus, und ich finde es überhaupt nicht komisch.«


  »Nein, das merke ich.«


  Was für ein Elend!


  »Sind Sie schon lange im Hotelgewerbe?«


  »Sechs Jahre«, murmelte er unter einem eisengrauen Schnurrbart hervor, der seine Lippen beinahe völlig verbarg. »Ich habe in der Zeit wirklich alles gemacht.«


  Aus seinem Mund klang es, als hätte er eine Gefängnisstrafe verbüßt. Er versuchte nicht einmal, die Menschenfreundlichkeit zu zeigen, die jedem gut anstehen würde, der Gäste in seinem bescheidenen Hotel begrüßt. Ein paar Minuten mit ihm, und die meisten würden spontan wieder auschecken wollen.


  »Mit Ihrer Einstellung sind Sie wahrscheinlich auch nicht mehr sehr viel länger im Geschäft«, grummelte sie leise.


  Er hörte sie nicht, weil genau in diesem Augenblick eine Dame mit beträchtlicher Oberweite aus einer Tür im hinteren Teil des Empfangssaals gestürzt kam. Sie trug eine weiße Schürze, und ihr Gesicht war gerötet.


  »Boris! Hast du das jetzt endlich gemacht? Na, hast du?« Sie erstarrte, als sie Honey erblickte. Ihre Lippen verzogen sich steif zu einem künstlichen Lächeln, das sie bestimmt vor dem Spiegel geübt hatte. »Guten Abend. Wie schön, Sie hier zu sehen. Hatten Sie es weit hierher?«


  »Ich komme aus Bath. Aus dem Green River Hotel, genauer gesagt. Es gehört mir, also bin ich wie Sie …«


  »Wie schön. Die Party ist da drinnen.« Ihre Stimme war innerhalb von Nanosekunden von schrill zu widerlich süß umgeschlagen.


  »Also kann ich Sie verstehen«, fuhr Honey unbeirrt fort, während sie gleichzeitig bemerkte, dass die Fäuste an Boris’ langen Armen wie schwere Bleiklumpen hin und her schwangen. Sie überlegte sich, ob er ihr vielleicht eine runterhauen wollte. Höchstwahrscheinlich.


  »Nun, dann gehen Sie rein! Schu!«


  Honey schickte sich an, in das von lärmenden Menschen überfüllte Zimmer einzutreten, hielt aber die Ohren gespitzt, um dieses seltsame Paar noch ein wenig weiter zu belauschen. Was hatte der Mann nicht gemacht?


  Die Frau, deren Blondierung die grauen Haare kaum noch übertönte, hatte einen riesigen Busen und schmale Hüften. Jetzt öffnete sie eine Tür hinten im Empfangsraum, die mit »Privat« gekennzeichnet war.


  »Boris!«


  Die Art, wie die Frau – Doris, wenn sie sich recht an das Anmeldeformular für den Hotelverband von Bath erinnerte – den Namen ihres Ehemanns zischte, hatte etwas recht Dringendes.


  »Ich komm ja schon«, knurrte der und zog die kantigen Schultern so hoch, dass sie seine Ohren beinahe völlig verdeckten.


  Die Tür fiel hinter den beiden zu. Wer würde, überlegte Honey, wen zuerst schlagen?


  Es stellte sich heraus, dass sie sich buchstäblich in den kleinen Raum hineinquetschen musste, in dem die Geburtstagsparty stattfand. Sie drückte fest gegen die Tür und presste dabei Spiderman an die Wand.


  »Oh, Entschuldigung«, sagte sie.


  »Kein Problem«, antwortete Spiderman mit deutlichem australischen Akzent und mit einem Nuscheln, das verriet, dass er schon ordentlich einen in der Krone hatte. »Bisschen voll hier. Sieht ganz so aus, als wären unsere freundlichen Gastwirte, Boris und Doris Crook, der Meinung gewesen, es würde eine Party für fünfzehn und nicht für fünfzig Leute.«


  »Ich wette, das ist richtig gut angekommen«, brüllte Honey über den Lärm hinweg.


  »Darauf kannst du Gift nehmen. Der grummelt schon die ganze Zeit, dass ihm keiner richtig Bescheid gesagt hat und dass sie ihn deshalb auf dem falschen Fuß erwischt haben. Blöder Hund. Darum gibt’s hier nicht viel zu essen.«


  »Und zu trinken?« Es würde keine wilde Party werden, wenn es nichts zu trinken gab.


  »Erst war nicht viel da«, erwiderte der Australier, dessen Atem man hätte anzünden können. »Ich und ein paar von den Jungs sind dann zum Pub gegangen und haben ein paar Flaschen gekauft. Wäre ein verdammter Aufstand geworden, wenn wir das nicht gemacht hätten.«


  Honey bedankte sich bei Spiderman für die Informationen.


  »Ist aber richtig gemütlich hier«, meinte er weiter und nutzte die Enge aus, um sich fest an Honey zu drücken.


  »Mir ein bisschen zu gemütlich.«


  Sie schob sich zur Seite und hielt sich nah an der Wand, bis sie weiter von der Tür entfernt war.


  Sie schaute sich die versammelten Horden an, so gut sie konnte, und musste lächeln. Die Stammgäste im Dorfpub hatten sich bestimmt schiefgelacht, als Spiderman und ein paar andere Kerle, vielleicht Dracula und der Typ mit der Axt im Kopf, in den Schankraum gekommen waren und beinahe den gesamten Weinvorrat aufgekauft hatten.


  Es stellte sich heraus, dass der Wein durchaus trinkbar war, das Essen dagegen schrecklich. Boris und Doris tauchten vorsichtshalber gar nicht mehr auf.


  »Alison wird sich beschweren«, sagte jemand.


  Honey nickte. »Das kann ich ihr nicht verübeln.«


  Außer dass es zu wenig anständigen Wein und so gut wie kein Essen gab, hielten sich noch ungemütlich viele Morticia Addams im Raum auf. Außerdem juckte Honey die Perücke.


  Irgendwie schaffte sie es, nicht zu kratzen, sondern zu lächeln, als Alison zu ihr herüberkam, um ihr Küsschen knapp neben beide Wangen zu hauchen.


  »Morticia Nummer dreizehn, glaube ich.«


  »Ich entschuldige mich«, meinte Honey. »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Macht nichts. Ich denke, wir wollten einfach alle schön aussehen«, trällerte Alison.


  »Genau«, bestätigte Honey. Eindeutig versuchte Alison mit guter Laune zu überspielen, dass es kaum genug Essen für fünfzehn Gäste gab, geschweige denn für fünfzig.


  »Ich werde die verklagen«, sagte Alison lahm und kämpfte mit den Tränen.


  »Hast du schon was bezahlt?«


  »Fünfzig Prozent als Anzahlung.«


  »Dann behalte den Rest.«


  »Zumindest ist der Wein gut«, meinte Maurice, der Alison den auf Abwege geratenen Ehemann ersetzte. Jetzt drapierte er sich um ihre Schulter. »Aber wir könnten noch ein paar Flaschen mehr brauchen.«


  Maurice machte irgendwas mit Import-Export und war ziemlich wild behaart. Selbst wenn er ein Oberhemd und einen Schlips trug, wucherte das Haar auf seinem Rücken und Nacken über den Kragen, und daher, hatte ihr Alison anvertraut, hielt er es mit dem Rasierer in Schach. Heute hatte er jedoch eine Ausnahme gemacht und es lang wachsen lassen. Er war als Werwolf gekommen.


  »Da brauche ich mir kein Kostüm zu leihen«, sagte er grinsend zu Honey.


  Alison strich ihm eine verirrte Locke zurück und fragte mit verhauchter Stimme: »Schatz, wir sollten wirklich noch Essen auftragen. Meinst du, du könntest diesen Leuten etwas mehr als eine Schüssel Kartoffelchips und ein paar aufgeschnittene Chorizo-Würstchen aus den Rippen leiern?«


  Maurice knurrte leise und berührte zärtlich ihren Nacken, ehe er sich auf den Weg machte, um die Besitzer des Moss End Guest House zu suchen, die seit Honeys Ankunft nicht mehr aufgetaucht waren.


  Sobald Alison Maurice mit diesem Auftrag losgeschickt hatte, wandte sie sich Honey zu und hatte auch für sie eine Aufgabe parat.


  »Wenn du mir helfen könntest, alle zum Tanzen aufzufordern, Honey, dann denken sie vielleicht nicht mehr dran, wie wenig es zu essen gibt. Oder meinst du, die klappen uns vor Hunger zusammen, sobald sie sich bewegen?«


  »Das glaube ich nicht. Sie haben ja im Moment noch was zu trinken.«


  Honey ging durch den Kopf, dass es schwerfallen würde zu sehen, wer tanzte und wer nicht, weil der Raum so klein war und alle dicht an dicht standen. Aber sie versprach, ihr Möglichstes zu tun.


  Nach einer Art Tanz mit Spiderman – der aber genauso gut ein Versuch seinerseits hätte sein können, zum Tisch mit den Getränken zu gelangen oder mit ihr intimen Körperkontakt aufzunehmen – war Honey im wahrsten Sinne des Wortes in die Ecke gedrängt. Sie hielt ein Glas Wein eng vor der Brust, wünschte sich, sie wäre nicht gekommen, wünschte sich, Doherty wäre hier, wünschte sich mehr als alles andere, sie wäre nicht mit ihrer Mutter zu Rhoda Watchpole gefahren und hätte dabei Steves Auto so sehr ramponiert. Doherty liebte dieses Auto. Wie lange würde es dauern, bis er ihr verzieh – wenn überhaupt?


  Sie seufzte und schaute auf die Menge mit all den grünen Gesichtern, Hakennasen und gruseligen Masken, die wie Treibgut auf einer unruhigen See auf und ab wogten. Über die Lampen an der Decke hatte man violette und rote Folienstreifen drapiert. Die mit Gas betriebenen Wandlampen – bestimmt noch die Originale aus den 1890er Jahren – flackerten und zischten, wovon es den Tanzenden im Raum nur noch wärmer wurde.


  Die Aussichten, sich auf dieser Party blendend zu amüsieren, waren nicht gerade gut. Wenn sie zu lange blieb, würde sie sich entweder betrinken oder verhungern. Bisher hatte sie nur ein paar Kartoffelchips, eine Scheibe Salami und ein Pastetchen gegessen, das wahrscheinlich mit Hüttenkäse gefüllt war, der allerdings eher wie Babykotze aussah.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die wogende Menge zu dem Tisch, wo das Essen gestanden hatte. Reine Zeitverschwendung. Krümel, ein paar abgenagte Cocktailspießchen und ein einsames Würstchen im Schlafrock, von dem bereits jemand abgebissen hatte.


  Aus dem Augenwinkel erspähte sie drei Weinflaschen, die noch ziemlich voll aussahen. Trauben waren doch Obst, und sollte man nicht fünf Portionen Obst und Gemüse am Tag zu sich nehmen? Allein schon der Gesundheit wegen?


  Sie zog den Bauch ein und schlängelte sich zwischen weiteren aufreizend Tanzenden ungefähr in die Richtung der Weinflaschen durch. Endlich gelangte sie dorthin. Sie wollte sich gerade das Glas vollschenken, als eine vertraute Stimme ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  »Wie, heute Abend ohne Polizeischutz?«


  Sie drehte sich aus der Taille um, schaute hoch und merkte, wie ihr ganz anders wurde.


  Der große Mann, der zu ihr herabblickte, trug einen schwarzen Abendanzug, ein schwarzes Cape und Reißzähne, auf die Dracula stolz gewesen wäre.


  John Rees. Prinz der Finsternis.


  Honey reckte verlegen den Hals. Wenn dieser Vampir zubeißen wollte, dann konnte die Angriffsfläche gar nicht groß genug sein.


  »Kleines Missgeschick«, antwortete sie, während sie darüber nachdachte, wie gut John Rees in Schwarz aussah. »Tolle Zähne«, fügte sie noch hinzu und strich mit einem Zeigefinger über einen der übergroßen Hauer. »Hattest du schon die Gelegenheit, sie auszuprobieren?«


  »Dazu brauche ich ein williges Opfer.« Sein Grinsen sagte alles.


  Honey merkte, wie ihr die Knie weich wurden bei dem Gedanken, wie sich seine Zähne – und sein Mund – an ihrem Nacken anfühlen würden. »Das Opfer fällt gewöhnlich vorher in Ohnmacht.«


  »Vor Schreck, nehme ich an. Oder vor Verlangen?«


  »Oder weil das Korsett zu eng geschnürt ist.« Jetzt war Honey mit dem Grinsen an der Reihe.


  »Ich bin spitze im Aufdröseln von Knoten«, meinte er.


  »Du wärst ein toller Graf Dracula. Die Zähne geben dir einen gewissen Extrabiss.«


  Durch das Gedränge in dem übervollen Raum wurden sie noch näher aneinandergepresst. Honey konnte sein Rasierwasser riechen. Besser noch, ihr Busen berührte seinen Brustkasten.


  Er lächelte. »Gemütlich.«


  »Vorsichtig. Diese Zähne sind zum Fürchten.«


  »Damit ich dich besser fressen kann.«


  Das lag in Anbetracht der drangvollen Enge durchaus im Bereich des Möglichen.


  Dieser Traum zerschellte, als ihm die großartigen Hauer aus dem Mund fielen.


  »Hoppla! Ich hatte schon Angst, dass ich die verlieren würde. Die habe ich im Internet bestellt, und sie sind wohl eher für Zehnjährige«, meinte er und warf die Hauer in einen Blumentopf. »So, das ist besser.«


  Es war viel besser. Honey bewunderte seine typisch amerikanischen Zähne. Alle gerade und perlweiß.


  Er schlängelte einen langen Arm durch die Menschenmenge und nahm sich eine Weinflasche, die auf einer Kommode aus der Zeit der Jahrhundertwende stand, die als Bar diente. Dazu musste er sich über sie lehnen, hüllte sie dabei beinahe in sein Cape ein wie seinerzeit Christopher Lee in den Hammer-Horrorfilmen. Sollte ihr ein Schicksal schlimmer als der Tod drohen? Sie war mehr als bereit.


  »Also«, meinte er, als er ihr blutroten Shiraz ins Glas einschenkte. »Ich folgere aus seiner Abwesenheit, dass du und der Detective Inspector euch gestritten habt.«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Noch konnte sie die Wahrheit nicht eingestehen, nicht ehe sie sich sicher war, nicht ehe sie sich daran gewöhnt hatte – wenn es wirklich das Ende ihrer Beziehung war.


  Sie strich mit einem Finger über den Rand ihres Glases, schaute auf den blutroten Wein, um John nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Er würde sofort Bescheid wissen. Denn ihr konnte man immer alles an der Nasenspitze ablesen, und er hatte es wahrscheinlich ohnehin schon längst begriffen. Lügen war ihr nie wirklich leichtgefallen. Nicht dass sie gerade gelogen hatte. Nur die Wahrheit verschwiegen. Im Augenblick war ja auch noch alles ziemlich ungewiss, und ehe sie nicht hundertprozentig sicher war, würde sie nicht zugeben, dass ihre Beziehung zu Doherty zu Ende war. Alles war in der Schwebe. Mehr nicht.


  »Ich hoffe ja, dass ihr Schluss gemacht habt. Ich bewundere dich schon lange aus der Ferne, das weißt du. Ohne die geringste Chance, solange der Bulle da war.«


  Seine Bemerkung trieb ihr die Röte ins Gesicht. Er hatte noch nie so deutlich geäußert, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Sie hatten es beide irgendwie gewusst, aber nie angesprochen. Jetzt war es raus. Entweder war es das, oder die Wechseljahre hatten ihr die erste Hitzewelle beschert.


  Sie entschied sich für die erste Möglichkeit, verzog ein wenig das Gesicht und schaute ihn an.


  John Rees’ Augen waren blau und schienen durchdringend wie Laserstrahlen zu sein. Er zwinkerte ihr zu, und um den Mund spielte ein belustigtes Lächeln.


  »Was ist?«, fragte sie und konnte sich selbst ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ich muss dir was beichten.«


  Sie zuckte die Achseln. Wenn das jetzt so eine Art Ratespiel wurde, musste sie passen.


  »Ich habe von meinem freundlichen Werkstattmann gehört, dass du das Wichtigste in seinem Leben ordentlich verbeult hast. Ahmed sammelt Bücher«, fügte er noch hinzu, damit kein Zweifel mehr über die Herkunft des Gerüchts bestand.


  Verdammt. Ertappt, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ein Geständnis ablegen musste. Jetzt war bluffen angesagt.


  »Na, da schlummern ja versteckte Talente. Ich hatte keine Ahnung. Ich nehme an, es sind Bücher über die Filmindustrie.«


  John schüttelte den Kopf und lächelte ihr über seinen Rotwein hinweg geheimnisvoll zu. »Klassische erotische Literatur des neunzehnten Jahrhunderts – Der duftende Garten und dergleichen. Meist aus Asien. Er findet, dass das ein wichtiger Teil seiner Kultur ist, und das stimmt ja auch.«


  »Ein Bücherwurm.«


  »Und Automechaniker. Da hast du es also. Dein Geheimnis ist gelüftet.«


  Dass Doherty tatsächlich sein Auto als das Wichtigste in seinem Leben bezeichnet hatte, war gelinde gesagt ärgerlich. Und es war ihr auch nicht gelungen, John Rees von der Fährte zu locken, indem sie das Gespräch auf Ahmeds Büchersammlung gebracht hatte.


  »Ahmed ist ein Klatschmaul.«


  »Er kann nichts dafür.«


  Honey schüttelte den Kopf. »Ich mag es nicht glauben. Das hat Steve gesagt? Wirklich?«


  Johns Grinsen wurde noch breiter. »Heißt das, ich hätte eine Chance, wenn ich jetzt ja sage?«


  Sie hatte Johns Augen schon immer besonders aufregend gefunden. Und wenn er sie so anschaute wie gerade eben, dann kam sie sich vor wie ein Schmetterling, den jemand auf eine Nadel gespießt hat, ein Objekt der Begierde in einer hochgeschätzten Sammlung.


  Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals und ein aufregendes Kribbeln an allen möglichen interessanten Stellen. Das war’s also. Endlich ausgesprochen. Zum ersten Mal hatte John tatsächlich Farbe bekannt, ihr gesagt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, und vorgeschlagen, die Sache sehr viel intimer zu gestalten. Natürlich hatte diese Anziehung immer schon auf Gegenseitigkeit beruht. Doch bisher hatten sie nur geflirtet und sorgfältig alles vermieden, was beim morgendlichen Cafébesuch und den Buchempfehlungen immer schon mitgeschwungen hatte.


  Es gab jetzt keine sinnvolle Antwort. Das aufregende Gefühl, der innige Kontakt ihres Busens mit seinem Brustkasten hatten jede höfliche Konversation nun unmöglich gemacht.


  Der Wein bot ihr eine Ausweichmöglichkeit. Obwohl sie so dicht aneinandergedrängt standen, stieß sie mit John an. »Schauen wir mal. Prost.«


  Er ließ erneut sein Glas gegen ihres klirren. »Prost.«


  Es war gar nicht einfach, sich von ihm zu lösen, aber sie musste auf die Toilette. Dazu schlängelte sie sich an der Wand entlang. Dann wurde sie gegen die Verandatür gequetscht, durch die man auf den gepflasterten Eingangsweg schauen konnte.


  Im Raum war es sehr laut. Sie hörte also nicht, wie das quietschende Tor in der Gartenmauer aufging, aber sie sah es. Der Anblick von zwei in Bettlaken gehüllten Gestalten, die den Weg entlangkamen, ließ sie innehalten. Die hatten ihre Phantasie für diese Kostüme wirklich nicht sonderlich strapaziert. Beide Männer – die beiden wirkten zu groß und zu breit, um Frauen zu sein – hatten einfach in ein weißes Laken zwei Löcher für die Augen geschnitten, damit sie sehen konnten, wohin sie gingen.


  Die Toilette lag am Ende eines Ganges, der zum hinteren Teil des Hauses führte. Honey sprengte sich Wasser aufs Gesicht und konnte sich so ein wenig abkühlen, aber beim Gedanken an John Rees wurde ihr gleich wieder ganz warm. Der Mann hatte sich ganz offen als Ersatz für Doherty beworben. Aber Moment mal, vielleicht wollte sie gar keinen Ersatz? Vielleicht brauchte sie gar keinen; denn schließlich hatten sie und Doherty doch ihre Beziehung noch nicht feierlich für beendet erklärt.


  Ihr Spiegelbild bestätigte ihr, dass ihre Wangen noch rosig waren und ihre Augen strahlten. Das schwarze Haar der Perücke fiel ihr ins Gesicht. Zumindest konnte sie hinter den Fransen ihr Erröten ein wenig verbergen.


  Im Empfangsbereich war niemand. Man hatte die Neuankömmlinge offensichtlich eingelassen, und sie hatten sich zur Party gesellt.


  John wartete an einem strategisch günstigen Platz zwischen dem Tisch mit dem Wein und dem traurigen Rest des Essens auf sie. Nun hätte wohl sicher eines zum anderen geführt, wären sie nicht von so vielen Menschen umringt gewesen. Die Party war in vollem Gang, und das Singen, das Gelächter und die Gespräche übertönten alles, was tiefergehende, vertrauliche Gespräche hätten werden können.


  Mit dem Wein konnte man sich zwar darüber hinwegtrösten, dass es nichts zu essen gab, aber auch der ging inzwischen zur Neige.


  Zum Glück hatte Alison den Geburtstagskuchen selbst mitgebracht. Davon war also genug für alle da.


  Honey schaute zu John und wischte ihm einen Tupfer Sahne von der Nase.


  »Ich hätte nichts gegen ein zweites Stück einzuwenden.«


  Da er größer als die meisten Leute hier war, schaute er leicht über alle Köpfe hinweg zur Kuchenplatte.


  »Alles aufgegessen.«


  Honey knurrte der Magen – zum Glück konnte man das wenigstens in dem Getöse nicht hören.


  Sie hielt sich an Johns Schulter fest, während sie ihm ins Ohr brüllte: »Sieht ganz so aus, als müssten wir auf dem Heimweg noch in einem Fish-and-Chips-Laden oder einem Döner-Imbiss oder bei McDonald’s vorbei.«


  Als Mitternacht näher rückte, war die Party auch in den Empfangsbereich übergeschwappt, von dem aus eine Treppe in den ersten Stock führte. Ein Schreibtisch im Sheraton-Stil stand zwischen dem Fenster und dem Kamin schräg in einer Ecke. Spiderman und eine junge Frau in hüfthohen Schaftstiefeln saßen auf der Tischplatte und klammerten sich wahrscheinlich nur so eng aneinander, weil sie sich gegenseitig stützen mussten. Wie viele andere Frauen hier hatte auch diese langes schwarzes Haar und ein Gesicht von der Farbe von Raureif. Im Gegensatz zu den anderen anwesenden Morticias trug sie jedoch einen mikroskopisch kurzen Rock, und ihre Stiefel waren geschnürt und endeten in einer Art Strumpfband.


  Kein Wunder, dass sie die Aufmerksamkeit von Spiderman erregt hatte, überlegte Honey.


  Es wurden noch letzte Geburtstagsgeschenke überreicht, letzte Glückwünsche ausgesprochen und mit dem allerletzten Wein begossen. Honey hatte bereits die von Smudger, ihrem Chefkoch, zubereiteten Pralinen übergeben. Sie hatte schon bemerkt, dass davon nur noch die Schachtel übrig war, von vielen tanzenden Füßen plattgetrampelt. Das war nicht verwunderlich, wohl eine direkte Folge des sehr knapp bemessenen kalten Büfetts.


  Als die Geisterstunde gekommen war und alle die Party für beendet hielten, leuchteten überall Mobiltelefone auf, weil die Leute Taxis oder Verwandte anriefen, die sie nach Hause bringen sollten.


  »Hat jemand die Crooks gesehen?«, erkundigte sich Maurice. »Ich muss noch die Rechnung bezahlen.«


  Alison hing außerordentlich angeheitert an seinem Arm. »Die Crooks! Die kriegen von mir kein Geld!«


  »Das können wir nicht machen, Schatz.« Maurice tätschelte Alison den Arm und schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor sie von ihren extrahohen Absätzen kippte. Das Geburtstagskind war ganz schön betrunken und schaute ziemlich enttäuscht drein.


  Ich kann es ihr nicht verübeln, dachte Honey. Die Party war ja nicht gerade nach Plan verlaufen.


  »Es ist ein bisschen voll hier«, sagte John, als sie versuchten, aus dem Partyraum zu entkommen, und Honeys Haar sich an der Nase einer Hexe mit violettem Gesicht verfing. »Nimm meine Hand.«


  »Na ja«, sagte Alison. »Man hätte doch gedacht, dass diese Wirtsleute mir wenigstens zum Geburtstag gratulieren, wenn ich schon so viel Geld für eine Party in ihrer … ihrer … Bruchbude rausschmeiße!«


  Sie schlug nach einer antiken Mohrenskulptur, traf daneben und sackte wieder in Maurice’ Armen zusammen.


  Maurice zuckte mit den Achseln. »Ich warte jedenfalls nicht mehr. Die können mich anrufen, wenn sie ihr Geld haben wollen.«


  »Vielleicht haben sie sich Schlag zwölf in Kürbisse verwandelt«, schlug Honey vor. »Oder in Werwölfe«, fügte sie hinzu, weil sie die Augen nicht von dem buschigen Haar wenden konnte, das aus Mauric Hemdkragen wucherte.


  »Oder sie sind ins Bett gegangen«, ergänzte John.


  Diese Möglichkeit war wohl die wahrscheinlichste, obwohl immer noch einige Gäste ausgesprochen fröhlich lärmten.


  »Vielleicht waren das echte Hexen, die auf dem Besen davongeritten sind und nun nackt um ein Feuer tanzen«, witzelte jemand.


  »Hat jemand ’ne Ahnung, wo das sein könnte? Dazu hätte ich Lust«, erwiderte Maurice, der Werwolf.


  Alison kicherte und schlug neckisch nach ihm.


  Honey zog ihre Schuhe aus, nahm sie hoch und ließ sie von einem Finger baumeln; nicht einmal Hexen hatten einen Zauberspruch gegen wehe Füße.


  »Ich könnte ein bisschen frische Luft gut gebrauchen«, sagte sie zu John. »Je eher wir hier rauskommen, desto besser.«


  »Ganz meine Meinung. Ich kriege schon beinahe Platzangst, bei all diesen Hexen und Gespenstern auf einem Haufen.«


  Zwischen ihnen und der Haustür drängte sich jedoch eine Menschenmenge.


  »Die Tür klemmt«, rief ein Mann, der versuchte, sie zu öffnen. Man hörte, wie er an der Klinke rüttelte. »Die ist blockiert.«


  Nun tauchte Spiderman auf und ließ die Muskeln spielen, als wäre er wirklich ein Superheld.


  »Hier. Lassen Sie mich mal. Bitte ein bisschen zurücktreten. Ich brauche Platz.«


  Es war kaum Raum, um zurückzutreten, aber alle taten ihr Möglichstes. Honey und John Rees standen nahe genug, um mitzubekommen, wie Spiderman in die Hände spuckte und mit den Knöcheln knackte.


  Er fummelte am Türschloss herum. Nichts passierte. Er rüttelte. Die Tür rappelte an ihren uralten Scharnieren, ging aber keinen Zentimeter auf.


  Man hörte ein dumpfes Geräusch, ein weiteres Klappern, denn Spiderman hatte der Tür einen kräftigen Tritt versetzt. Leider war seine Muskelkraft nur eine Illusion, eine Phantasie, die einer halben Flasche Malt Whisky geschuldet war. Der Tritt gegen die Tür katapultierte den Helden zurück.


  Er fiel in die wartende Menge und krachte dann auf den Boden, wo er platt liegen blieb und mit glasigen Augen unter seiner scharlachroten Maske hervorglotzte.


  »Wir sind verloren!«, kreischte jemand. »In alle Ewigkeit verdammt!«


  Jetzt war den Partygästen die Feierlaune endgültig vergangen. Man sorgte sich um Babysitter, den Sieben-Uhr-Zug nach London und die Kündigung, wenn man nicht bei der Arbeit auftauchte.


  Eine ruhige Stimme drang durch das allgemeine Getümmel.


  »Sie ist abgeschlossen. Wir brauchen den Schlüssel.«


  Als Honey John Rees anschaute, der das gesagt hatte und nun so ruhig und selbstbewusst dastand, verspürte sie einen merkwürdigen Kitzel, diese Mischung aus Stolz, jemanden zu kennen, der derart gelassen war, und dem plötzlichen Bedürfnis, ihn besser kennenzulernen. Dieser Mann hatte alles wunderbar unter Kontrolle!


  »Erst mal sollten wir in dem Zimmer dahinten nachsehen«, meinte Honey und deutete auf die Tür, aus der vorhin Doris Crook gekommen war.


  John schlug vor, niemand sollte sich von der Stelle rühren, solange Honey und er auf Erkundung gingen.


  »Nur immer mit der Ruhe, Leute. Wir haben den großen Vorteil, dass wir die Verbindungsperson zur Kripo von Bath unter uns haben. Wir kommen hier raus. Dazu brauchen wir nicht groß rumzurennen.«


  »Und die Beweislage zu stören«, murmelte Honey, die errötete, weil er sie mit ihrem offiziellen Titel vorgestellt hatte.


  »Nein«, erwiderte er leise. »Und so wie die im Augenblick drauf sind, würden sie wahrscheinlich ins erstebeste Bett fallen und erst gegen Mittag wieder auftauchen. Die rosige Gesichtsfarbe steht dir übrigens prima.«


  Die Räume hinter der mit »Nur für Personal« markierten Tür, durch die die Crooks entschwunden waren, schienen Honey der beste Ausgangspunkt für die Schlüsselsuche zu sein. Damals um die Jahrhundertwende hatten die Handwerker solche Türen aus Rücksicht auf Damen mit ausladenden Röcken so breit gemacht. Diese hier ließ sich trotz ihres hohen Alters spielend leicht öffnen. Vor Honey und John lag ein gefliester Flur, der eine scharfe Biegung nach rechts machte. Links war eine mit »Küche« markierte Tür.


  Honey hatte das Gefühl, als verdichtete sich die Luft rings um sie. Sie machte die Küchentür auf. Die Bodenfliesen waren kalt unter ihren nackten Füßen. Ihre hochhackigen Schuhe hatte sie vorn an der Haustür abgelegt.


  In Restaurantküchen hing der Geruch der zuvor hier zubereiteten Speisen immer noch eine ganze Weile in der Luft. In der Küche des Moss End Guest House roch es, als wäre hier niemals gekocht worden. Eine ganz normale Haushaltsspülmaschine brummte und sprühte wohl gerade heißes Wasser über das Geschirr.


  Honey ging um den Arbeitstisch aus Edelstahl herum, der mitten im Raum stand.


  »Niemand da«, sagte John.


  Honey machte sich auf zu einem Kühlschrank im amerikanischen Stil, einem riesigen Gerät aus Edelstahl, das für große Familien entworfen worden war – aber für eine Restaurantküche nicht sonderlich geeignet schien, obwohl das natürlich auch davon abhing, wie viel in dieser Küche tatsächlich gearbeitet wurde.


  John hörte, wie Honey tief einatmete, ehe sie die Kühlschranktür aufzog.


  »He. Immer mit der Ruhe. Das hört sich ja ganz so an, als erwartest du, da drin eine Leiche zu finden.«


  »Nein. Aber vielleicht was zu essen.« Sie schaute nach. »Nicht viel. Seltsam. Nur ein welker Salat, vier Becher Joghurt und ein halber Liter Milch.«


  »Nichts, was dich in Versuchung führen könnte?«


  »Machst du Witze?« Sie runzelte die Stirn, während sie den Inhalt des Kühlschranks musterte, als wäre darin ein Geheimnis verborgen. »Das ergibt alles keinen Sinn. Das ist doch ein Hotel hier. Entweder haben die keine Übernachtungsgäste, oder wenn sie welche haben, dann kriegen die zum Frühstück nur ein Salatblatt und einen Becher Joghurt.«


  John stand dicht hinter ihr. Normalerweise wäre diese Nähe ihr sehr willkommen gewesen, aber irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl. Hier stimmte was nicht. Zunächst hatte es auf Alisons Party nicht genug Essen gegeben. Sie mochte einfach nicht glauben, dass die Leute sich so mit den Gästezahlen vertan hatten. Warum hatten sie also nicht mehr eingekauft? Jedes Hotel, das auch Mahlzeiten anbietet, hatte doch mindestens genug Vorräte für eine Woche. Das Moss End Guest House hatte nicht einmal genug bis zum nächsten Morgen.


  Sie wies John darauf hin.


  »Du bist die Expertin«, stimmte er zu.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass man die Crooks nicht in die Speisekammer, den Kühlschrank oder die Tiefkühltruhe gestopft hatte, schauten sie wieder in den Flur. An der einen Seite waren zwei Türen, an der anderen eine, und unmittelbar vor ihnen führte eine große Tür mit einem Oberlicht nach draußen. Durch das Fenster erblickte man einen kleinen, mit Kies bestreuten Innenhof, von dem aus man über ein paar Stufen in den eigentlichen Garten gelangte.


  Hinter einer der Türen zur Linken war eine Toilette, durch die andere gelangte man in einen Hauswirtschaftsraum mit Waschmaschine, Trockner und Bügelbrett. An einem Ende des Raums waren auf vielen Regalbrettern weiße Bettlaken und Kissenbezüge gestapelt. Linker Hand lagen auf einem anderen Regal Handtücher.


  Honey roch an den Handtüchern und rümpfte die Nase.


  »Kein sonderlich frischer Geruch. Ein bisschen muffig, als wären sie eine Ewigkeit nicht gewaschen worden. Die Laken genauso. Ich glaube nicht, dass irgendwas hier benutzt wurde, seit die letzten Eigentümer ausgezogen sind.«


  »Nirgends ein Schlüssel zu finden«, meinte John und erinnerte sie wieder daran, wozu sie eigentlich hergekommen waren.


  Die Tür rechts führte zu einer Treppe.


  »Ein Keller«, sagte Honey und rief dann: »Ist da unten jemand?«


  »Ich geh mal nachsehen«, meinte John.


  Er flitzte die Treppe hinunter und kam genauso rasch wieder hochgeflitzt.


  »Niemand da. Nichts als Weinregale – und die sind alle leer.«


  Kein Essen. Kein Wein. Man konnte das Moss End Guest House wohl kaum als florierenden Betrieb bezeichnen.


  Als sie wieder den Empfangsbereich erreichten, hämmerte Spiderman gerade an eine andere, mit »Privat« markierte Tür. Durch die hatte Honey vorhin Doris Crook hereinkommen sehen.


  »He. Macht schon, Leute. Lasst uns hier raus.«


  Gleichzeitig schrie jemand aus dem Partyzimmer, man hätte den Schlüssel für die Verandatür gefunden.


  Wie eine Flutwelle schwappte die Menschenmenge vom Empfangsbereich ins Speisezimmer zurück.


  Ein Mann, der von Kopf bis Fuß bandagiert war und wohl eine sehr lebendige ägyptische Mumie darstellen sollte, erklärte die Lage.


  »Zwischen dem Innenhof und dem Eingangsweg steht eine kleine Mauer. Über die müssen wir klettern, und auf der anderen Seite muss man ein Stück runterspringen. Das schaffen wir doch alle, oder?«


  Schriller Protest war von den anwesenden Damen zu hören; die sorgten sich um Laufmaschen und Risse in ihrer Kleidung. Die meisten ließen sich aber leicht überreden, weil man ihnen Fish und Chips versprach.


  Honeys Aufmerksamkeit richtete sich nun auf die Tür im Empfangsbereich, an der sich Spiderman nach seiner Niederlage an der Haustür noch versucht hatte. Es war eine alte Tür, und der Messingknauf war abgegriffen und wackelte.


  »Mit Gewalt scheint es hier nichts zu werden«, meinte John und dachte an Spiderman.


  »Lass mich nur. Alte Türen haben Charakter. Die sind alle einzeln von Hand gefertigt, nicht in irgendeiner Fabrik in Fernost. Die muss man wie individuelle Persönlichkeiten behandeln.«


  Sie zog die Tür ein wenig zu sich heran, ehe sie den Knauf drehte. Ein knirschendes Geräusch war zu hören, als würden Metallteile zermalmt – und dann ging die Tür auf.


  Der Raum war eindeutig der Privatbereich der Besitzer. Zwischen zwei senfgelben Sesseln stand ein rostrotes Sofa, und an einer Wand rechts hing ein großer Flachbildfernseher.


  Das Zimmer war ordentlich aufgeräumt, wenn auch merkwürdig seelenlos; sicherlich würde man doch, wenn man sich hier ein Weile aufhalten wollte, Bilder an die Wände hängen? Zeitschriften auf den dunklen Eichentisch legen? Ein, zwei Pflanzen aufstellen? Aber hier milderte nichts die kahle Leere.


  »Ist hier jemand?«, rief Honey, obwohl sie nicht die geringste Hoffnung hegte, eine Antwort zu bekommen.


  An der gegenüberliegenden Wand stand eine wunderschöne Kommode.


  »Irgendwas ist seltsam an diesem Zimmer. Es sieht aus, als gehörte es einer älteren Person. Die Vorbesitzerin war eine alte Dame. Ich hätte gedacht, die Crooks hätten diese Sachen hier rausgeworfen.«


  »Vielleicht wollten sie erst ein Gefühl für das Haus bekommen«, vermutete John.


  Honey wollte gerade die Tür links von der Kommode öffnen, als John rief: »Der Schlüssel hat wohl gepasst. Die sind durch die Verandatür nach draußen gekommen. Musst du jetzt wirklich hier weitersuchen?«


  »Nenn es Neugierde. Ich möchte wissen, wie die Konkurrenz so tickt.«


  Die Tür neben der eleganten Kommode führte ins Schlafzimmer der Besitzer. John folgte Honey auf den Fersen. Es war das erste Mal, dass sie mit ihm ein Schlafzimmer betrat. Na ja. Kommt Zeit, kommt Bett.


  Außer dem Bett gab es noch einen Einbauschrank, einen Frisiertisch, einen Hocker und einen einzigen Stuhl. Am Fußende des Bettes standen vier Koffer, und ein fünfter lag offen auf dem Bett.


  »Macht ganz den Eindruck, als plante jemand eine Fernreise.«


  Sie drehte sich um und sah, wie er einen der Koffer hochzuheben versuchte. »Tonnenschwer. Bei dem Gewicht tippe ich nicht auf Kurzurlaub.«


  »Und der hier wurde gerade gepackt«, fügte Honey hinzu, deren Augen über die ordentlich zusammengefaltete Wäsche, die zusammengerollten Strumpfhosen, die Schals und kurzärmeligen Baumwolltops wanderten. Das war der Koffer einer Frau, von einer Frau gepackt. Die Kleider wirkten nicht, als wären sie für englisches Wetter gedacht. Eher fürs Mittelmeer? Oder für die Karibik?


  Honey suchte nach Hinweisen darauf, wohin die Reise gehen sollte; vielleicht Flugtickets oder eine Buchungsbestätigung für ein Hotel?


  »Wahrscheinlich ist deswegen nichts im Kühlschrank. Weil sie morgen in Urlaub fahren wollten. Obwohl das komisch ist. Soweit ich weiß, sind sie doch gerade erst eingezogen?«


  Sie wandte sich um. John stand in lässiger Pose da, einen Arm über dem Kopf, an den Türrahmen gelehnt.


  »Egal. Ich fühle mich nicht sehr wohl, wenn ich so in den Privatbereich fremder Leute eindringe.«


  »Ich weiß, was du meinst. Aber du musst doch zugeben, dass es seltsam ist.«


  »Hör mal«, meinte er und legte ihr den Arm um die Taille. »Darüber können wir beim Essen reden. Ich weiß, es ist schon spät, aber ich habe einen Bärenhunger. Du hast einen Bärenhunger …«


  Das war’s, dachte Honey. Wie konnte ich diesem Mann so lange widerstehen? Die Antwort traf sie wie ein Schlag.


  Weil du ein Verhältnis mit Doherty hast.


  Ah ja. Aber Doherty hatte doch zu Ahmed gesagt, dass er eher in sein Auto verliebt war. Nicht in sie. In sein Auto!


  Und John, das Schätzchen, hatte die Karten auf den Tisch gelegt. Warum sollte sie ihn nicht beim Wort nehmen?


  Gemeinsam gesellten sie sich zu den letzten Leuten, die durch die Verandatür das Haus verließen. Alle waren nur darauf aus, so schnell wie möglich bei einem der jetzt noch geöffneten Imbisse Essen zu holen. Zuerst mussten sie aber über die Mauer. Es war mehr als nur eine Mauer. Davor stand eine Reihe großer Keramiktöpfe. Die sahen aus wie nahe Verwandte der beiden großen griechischen Vasen, die zu beiden Seiten der Haustür prangten, glänzten allerdings weniger und schienen aus grobem Ton zu sein.


  »Ich habe mir sagen lassen, dass Miss Porter regelmäßig auf Versteigerungen aufgetaucht ist. Sie hatte offensichtlich eine Vorliebe für Keramiktöpfe.«


  »Für große Keramiktöpfe. Du musst draufklettern und dich gleichzeitig ordentlich recken«, riet ihr John.


  Honey raffte ihren Rock. »Dann mal los.«


  »Schau immer nur auf deine Hände. Die Beine kommen automatisch nach.«


  Der gute, liebe John. Er war so vernünftig und hatte so recht, und sie hätte auch genau befolgt, was er ihr riet, wären ihr nicht plötzlich ihre Schuhe wieder eingefallen.


  »Meine Schuhe. Ich muss zurück und meine Schuhe holen!«


  Es war schon nicht leicht, an dieser Mauer hochzuklettern. Wesentlich schlimmer war es, auf halbem Weg plötzlich umzukehren. Honey musste wieder über die Töpfe zurück. Dabei sank sie tief in die feuchte, dunkle Erde.


  »Ich wette, in diesen Töpfen lauern jede Menge Würmer. Schreckliche Krabbeltiere. Die habe ich nie gemocht.«


  John war hinter ihr. »Die beißen doch nicht. Glaube ich zumindest. Die hinterlassen höchstens ein kleines Wurmhäufchen und machen, dass sie wegkommen.«


  »Rghhh!«


  Honey sackte mit einem Bein in einen Topf, mit dem anderen in den nächsten. Die Töpfe kamen ins Wackeln. Sie ließ den Rand eines Topfes los, versuchte, nach einem anderen zu greifen, und ruderte mit den Armen, während sie in Johns ausgebreitete Arme sank.


  Ein Bein knickte ab, bis zum Knie in feuchter schwarzer Erde versunken, während die Leute hinter ihr riefen, sie solle sich gefälligst beeilen. Das alles half ihr nun gar nicht weiter.


  »Ich hasse Würmer!«


  Panik überkam sie. Die Töpfe, deren Untersetzer wohl zerbrochen waren, wackelten noch mehr und fielen um. John konnte sie nun nicht mehr halten, und dann lagen sie beide platt auf dem Rücken, John unter ihr.


  »Mannomann«, sagte er. »Das hier fängt an, mir richtig Spaß zu machen.«


  Unter normalen Umständen wäre sie seiner Meinung gewesen.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Irgendwas stimmte überhaupt nicht.


  Sie konnte über die niedrige Mauer in Richtung Eingang blicken. Und da sah sie etwas, das aus einer der riesigen Vasen herausragte. Sie kam zu dem Schluss, dass es keine Pflanze war. Es war zu massiv. Zu dunkel und einem Männerbein zu ähnlich. Ein Mann, kein Zweifel. Die Füße steckten in dunklen Socken und Schuhen von mindestens Größe vierundvierzig.


  John war sich all dessen zum Glück nicht bewusst.


  »Kann ich dich jetzt küssen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.«


  Sie deutete auf den Anblick vor der Haustür.


  »Da ist ein Fuß. Und er hängt an einem Bein.«


  John schaute in die Richtung, in die Honey starrte, ehe er unter ihr hervorkrabbelte und ihr auf die Beine half.


  »Nun, das ist wirklich ein Spielverderber. Ich nehme an, er ist tot.«


  »Ziemlich.«


  »Warum wohl?«


  »Rache eines unzufriedenen Gastes?«


  John stöhnte.


  »Tut mir leid, John. Ich mach das gar nicht gern. Vielleicht können wir ein anderes Mal zusammen essen gehen.«


  Honey zog ihr Handy heraus. Ob er wollte oder nicht, jetzt musste Steve Doherty mit ihr reden.


  Doherty stieg aus einem Zivilfahrzeug der Polizei und kam sofort auf sie zu.


  »Ich hätte es mir beinahe denken können.«


  »Du warst auch eingeladen. Wenn du mitgekommen wärst, hättest du dir diese Fahrt sparen können.«


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf und schaute weg. Er hatte sie nie als Verbindungsperson haben wollen – zumindest am Anfang nicht. Er war der Meinung, die Primadonnen vom Hotelfachverband, die sich in alles einmischen wollten, sollten gefälligst die Polizei in Ruhe ihre Arbeit machen lassen. Bisher konnte er sich allerdings nicht beklagen. Honey war immer sehr hilfreich gewesen. Bis sie sein Auto schlimm zerbeult hatte.


  »Ich möchte mit Ihnen allen reden«, brüllte Steve. »Sergeant. Halten Sie alle zurück. Jetzt gleich!«


  »Ein paar sind schon weg«, teilte ihm Honey mit.


  »Dann brauche ich die Gästeliste«, brüllte er den frierend dastehenden Leuten zu, die inzwischen längst zu Hause hatten sein wollen. Doherty schaute die Menge leidenschaftslos an. »Also, wer war’s? Frankensteins Monster? Die Mumie? Oder die böse Hexe aus dem Westen?«


  »Ein paar Hexen, grüne Monster und Morticia Addams sind gegangen, und ein paar Gespenster«, fügte Honey hinzu, weil ihr die Nachzügler mit den Bettlaken wieder eingefallen waren.


  Das übliche Spurensicherungsteam war bereits bei der Arbeit. Die Leute gingen die Indizien durch, tüteten ein, was sie konnten.


  Flasher Gibb, der offizielle Polizeifotograf, der seinen Spitznamen dem altmodischen Blitzlicht zu verdanken hatte, das er immer noch anstatt eines modernen digitalen Geräts benutzte, kletterte auf eine Leiter, um Aufnahmen von dem Toten zu machen. Es war dieselbe Trittleiter aus Aluminium, die er immer dabeihatte.


  Er machte seine Aufnahmen gern aus verschiedenen Blickwinkeln. Das Blitzlicht flammte auf. Erstes Foto im Kasten. Er stieg von der Leiter, verschob sie ein wenig weiter um die Riesenvase herum, kletterte wieder hinauf und knipste das nächste Bild.


  Schließlich stellte er die Leiter auf die andere Seite der Riesenvase, so dass er zur Eingangstür schaute. Als er gerade abdrücken wollte, fiel ihm etwas auf.


  »Oi!«, brüllte er, und sein weißer Overall knisterte beinahe vor Aufregung mit. Einen Arm um eine Trittfläche der Leiter gelegt, die Kamera in der Hand, deutete er auf die andere große Vase.


  »Da ist noch wer. Sieht wie eine Frau aus.«


  Mit einem kurzen Blick bestätigte der Forensiker diese Vermutung.


  Aus der zweiten Riesenvase ragten die Beine einer Frau, halb von einem wildwuchernden Goldregen verdeckt.


  »Beide tot«, konstatierte der Gerichtsmediziner. »Da unten drin ist eine ordentliche Pfütze Blut.«


  Honey schaute sich die beiden gewaltigen Gefäße an, merkte sich ihre Position, trat einen Schritt zurück und blickte zum Dach hinauf.


  Sie deutete nach oben. »Die sind von da runtergefallen. Jeder aus einem anderen Mansardenfenster. Die Fenster sind genau über den Vasen. Sie sind wohl über das Mansardendach gerutscht, weiter über die Regenrinne und dann hinein in eines der Keramikdinger. Jeder in seins.«


  Doherty schaute sich das Dach an. »Danke, Mrs Driver.«


  Mrs Driver? So hatte er sie noch nie genannt.


  »Wie überaus förmlich.«


  »Wie überaus verbeult mein Auto aussieht«, murmelte er, und seine Kiefer mahlten. »Es hat wohl niemand gehört, wie sie vom Dach gefallen sind?«


  Honey biss die Zähne zusammen; sie war nicht – noch nicht – willens, seine Undankbarkeit zu kommentieren.


  »Es gab jede Menge höllisch laute Musik.«


  »Rave?«


  »Rocky Horror.«


  »Nicht gerade der letzte Schrei.«


  »Genau wie die Gäste.«


  Bisher hatte Honey ernsthaft erwogen, ihn auf Knien um Verzeihung anzuflehen, aber sein Verhalten jetzt ging ihr gegen den Strich. Sein Tonfall war sehr ärgerlich. Na gut, er hatte es noch nicht verwunden, dass sie sein Auto so ramponiert hatte, aber Mensch: leben und leben lassen. Zumindest reden musste man doch!


  Sie wollte gerade vorschlagen, die Vergangenheit ruhen zu lassen, als Dohertys Sergeant, kaum mehr als ein pickeliger Jüngling, zu ihnen kam.


  Warren Watkins strahlte aus allen Knopflöchern Begeisterung aus. Er kaute Kaugummi und fummelte sich ständig an Ohren, Nase und Kinn herum, als wollte er sich versichern, dass noch alles da war.


  »Also. Sieht aus wie der echte Horror zu Halloween«, berichtete er mit übereifrigem Enthusiasmus. »Haben Sie den Film gesehen? Halloween – Die Nacht des Grauens? Mit Jamie Lee Curtis, hinter der dieser Typ mit dem weißen Gesicht her ist? Einfach super! Eimerweise Blut. Phantastisch!«


  Doherty warf seinem jugendbewegten Sergeant einen mörderisch verächtlichen Blick zu. Watkins schluckte seine Begeisterung herunter, den Kaugummi gleich mit.


  Doherty wandte sich an Honey.


  »Kanntest du diese Leute?«


  »Eigentlich nicht. Es sind Mr und Mrs Crook.«


  »Vornamen?«


  »Boris und Doris.«


  »Was weißt du über sie?«


  »Nur dass sie Miss Porter vor kurzem das Moss End Guest House abgekauft haben. Nach allem, was ich gehört habe, waren sie nicht sonderlich gesellig. Ich glaube, sie waren nur bei einer Veranstaltung des Hotelverbands.«


  »Irgendwelche Feinde, von denen du weißt?«


  »Nur sie selbst. Oh, und die Gäste, die auf der Party waren. Es war kaum was zu trinken da, noch weniger zu essen. Wenn Leute so von jeglicher Versorgung abgeschnitten sind, verspüren sie vielleicht Lust, den Wirtsleuten an den Kragen zu gehen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, wie immer, wenn er mehr erfahren wollte.


  Honey tat ihm den Gefallen. »Sagen wir mal so: Sie würden beim Wettbewerb um den freundlichsten Hotelier nicht unbedingt unter die ersten drei kommen. Wenn auf dieser Party wirkliche, gefährliche Gespenster gewesen wären, wären unsere Gastgeber inzwischen Hackfleisch – im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Doherty nickte langsam, was er stets tat, wenn er Informationen verdaute.


  »Du musst mir ein paar Fragen beantworten.«


  »Suggestivfragen?«


  »Blödsinn. Du und alle anderen. Ich möchte wissen, ob hier jemand einen Groll gegen die beiden Ermordeten hegte.«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Alle.«


  Er strich sich mit dem Finger über das Kinn. Wie immer hörte man das leise Raspeln der zwei, vielleicht drei Tage alten Bartstoppeln. Honey liebte dieses Geräusch, verspürte den Impuls, ihm selbst auch mit den Fingerspitzen darüberzufahren, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Er hatte seit dem Autounfall nicht angerufen. Auf ihre Anrufe nicht reagiert. Die Botschaft war laut und deutlich. Sie, Honey, hatte die Liebe seines Lebens verletzt, die mit den Scheinwerfern und der geschwungenen Karosserie. Na gut, ihre Karosserie war auch nicht schlecht, aber wie sollte sie mit einem Sportwagen mithalten?


  Sie verdrängte ihre Beziehungsprobleme und machte einfach weiter.


  »Es war eine schreckliche Party. In ihrer Verzweiflung sind ein paar Gäste zum Northend Inn gegangen und haben dort noch was zu trinken geholt.«


  »So schlimm war’s?«


  »So schlimm.«


  »Wann hast du Mr und Mrs Crook zum letzten Mal gesehen?«


  »Als ich angekommen bin. Er hat mir die Tür geöffnet, und kurz bevor ich zur Geburtstagsgesellschaft gestoßen bin, kam sie aus der Tür, die in ihren Privatbereich geht. Sie hat ihn gefragt, ob er irgendwas endlich gemacht hätte. Besonders zufrieden schien sie mit ihrem Gatten nicht zu sein. Sie hat gleich aufgehört zu reden, als sie mich sah.«


  »Worum hatte sie ihn denn gebeten?«


  »Keine Ahnung. Danach sind sie durch die Tür verschwunden, die zur Küche führt. Gott weiß, was sie da gemacht haben. Ganz sicher kein Essen zubereitet. Wir hatten alle einen Mordshunger. Später, als ich nach ihnen gesucht habe, weil die Eingangstür abgeschlossen war, habe ich im Kühlschrank und in der Tiefkühltruhe nachgeschaut. Nichts drin. Auch in den Schränken nichts, außer ein paar Konservendosen. Nicht mal Frühstücksmüsli. Ich nehme an, dass in den Zimmern keine Gäste waren – nachgesehen habe ich aber nicht«, fügte sie rasch hinzu, ehe er danach fragen konnte.


  »Sollen wir jetzt mal nachschauen?«


  Sie linste über Dohertys Schulter zu John Rees, der gerade von einer gertenschlanken Polizistin befragt wurde, die ihm an den Lippen zu hängen schien. Die Beamtin versuchte zudem, John den Blick auf Honey und Doherty zu versperren.


  Doherty sah sie an, und obwohl sie ihn eigentlich hassen sollte, weil er auf ihre Anrufe nicht reagiert hatte, ging sie mit ihm ins Haus.


  Die Treppe zum ersten Stock war mit einem teuren hellgrünen Teppichboden bedeckt. Die Wände waren holzgetäfelt und auch in diesem Farbton gestrichen, und ein massives Messinggeländer verlief neben den Stufen. Das war wohl genau wie der Wandanstrich erst in neuerer Zeit dazugekommen. Die Kiefernpaneele waren sicher ursprünglich in einem Farbton gebeizt gewesen, der jedem Sarg gut angestanden hätte.


  Früher hatte man nicht so viel für helle Farben übrig, die man alle paar Jahre erneuern musste. Einrichtung und Wände sollten ein Leben lang halten.


  Die Treppe machte einen rechten Winkel, und linker Hand lagen die ersten Gästezimmer.


  Doherty probierte es an einer Tür. Sie war nicht verschlossen.


  Ein kalter Luftzug strömte ihnen entgegen.


  Honey schlang die Arme um den Leib.


  »Die Zentralheizung ist nicht an.«


  Doherty berührte einen Heizkörper an der Wand. »Kalt. Das Ventil ist zugedreht.«


  Ein Himmelbett aus Messing beherrschte den Raum. Die Zimmerdecke war mit dem gleichen Holz verkleidet wie die Treppe, wenn dieses hier auch in der alten Originalfarbe war. Aber das änderte nichts. Sie befanden sich offensichtlich im viktorianischen Westflügel des Gebäudes, und der Raum war mindestens vier Meter hoch.


  »Irgendwie hatte ich da oben einen Spiegel erwartet«, sinnierte Doherty.


  »Vergebene Liebesmüh bei diesen Temperaturen.«


  Eine Tür links vom Bett führte in ein Badezimmer in viktorianischem Stil. Die gusseiserne Badewanne hatte Löwenfüße, die Toilette einen hochhängenden Spülkasten mit Kette, und das Waschbecken war groß genug, um ein Baby darin zu baden. Außerdem gab es ein sehr modernes Duschabteil, das mit den gleichen Delfter Fliesen gekachelt war wie das Badezimmer selbst.


  Das Bett war nicht bezogen. Es lag nur die nackte Matratze darin.


  »Keine zahlenden Gäste«, murmelte Honey.


  Der Flur am anderen Ende führte vom Westflügel zum Ostflügel, vorüber an den älteren Zimmern des ursprünglichen Gebäudes. Nirgends waren die Betten bezogen. Überall lag nur die Matratze im Bett. Keine Heizung war aufgedreht.


  Eine weitere Treppe führte zu den Zimmern im Dachgeschoss.


  Von dem winzigen Flur gingen auf der einen Seite zwei Türen ab. Beide waren mit Tatortband abgesperrt.


  Das linke Zimmer war ein wenig kleiner als das rechte. Sie schauten kurz hinein. Wie in allen anderen Räumen war auch hier das Bett nicht gemacht, und es war eiskalt. Eine blonde junge Frau in einem weißen Overall guckte sie über die Schulter an.


  »Das andere Zimmer ist schon aufgenommen. Mit dem hier brauche ich auch nicht mehr lange. Soweit wir sehen können, wurde die Frau durch dieses Fenster, der Mann durch das im anderen Zimmer geworfen.«


  Doherty dankte ihr. Sie blickten über das Flatterband in das andere Zimmer. Am Fußende eines ganz gewöhnlichen Bettes lagen zerknüllte Laken. Hier war es bei weitem nicht so kalt wie in den anderen Räumen.


  »In diesem Bett hat jemand geschlafen«, merkte Honey an.


  »Und wahrscheinlich nicht einer von den sieben Zwergen.«


  Auf Nachttischen zu beiden Seiten des Bettes standen Tischlampen mit rosa Schirmen und Untergestellen aus weißem Onyx. Die Deckenlampe hing mitten im Zimmer vor dem Mansardenfenster und hatte einen weißen Papierschirm.


  »Wir machen natürlich DNA-Tests, aber wenn der Bewohner dieses Zimmers nicht bei uns verzeichnet ist …«


  Der Rest des Satzes hing im Raum, doch Honey wusste ohnehin, was kommen würde. Keine Akte bei der Polizei. Keine DNA-Akte.


  »Wir hören uns mal um, ob jemand eine dritte Person gesehen hat, die hier gewohnt und gearbeitet hat.«


  Obwohl sie sich danach sehnte, ihn zu fragen, warum sie nichts von ihm gehört hatte, kam sie zu dem Schluss, es wäre im Augenblick wohl besser, sich nicht danach zu erkundigen. Steve Doherty hatte schon mehr als genug zu tun, da musste sie ihn nicht auch noch unter Druck setzen.


  Als sie ins Erdgeschoss zurückkehrten, stand die Tür zu den Privaträumen von Mr und Mrs Crook offen.


  Honey deutete mit dem Kopf in diese Richtung. »Ich nehme an, ihr habt das Gepäck gesehen. Habt ihr irgendwelche Flugtickets gefunden?«


  Seine Antwort war brüsk und professionell. »Ja auf die erste Frage, nein auf die zweite.«


  »Gut. Sie wollten ganz bestimmt verreisen. Ich nehme an, ihr glaubt, dass der, der in der Dachkammer wohnte, die Crooks umgebracht und rausgeworfen hat.«


  »So ungefähr.«


  »Aber es ist doch seltsam. Einen aus jedem Fenster, nur damit jeder in einer dieser überdimensionierten Vasen landet?«


  Die Riesentöpfe gingen Honey nicht aus dem Kopf. Warum sollte jemand Leute aus einem Dachfenster werfen, nur damit sie in so ein Ding fielen? Kurz überlegte sie, ob die übergroßen Gefäße selbst vielleicht etwas zu bedeuten hatten. Doch das schien unwahrscheinlich. Es waren einfach Pflanztöpfe. Sehr große, mit einem Fries aus leichtbekleideten, tanzenden Najaden und Satyrn verzierte Pflanztöpfe. Und dann sahen die Dinger auch noch aus, als wären sie aus Plastik. Echt schäbig. Miese Qualität.


  »Sag deinem Verbandsvorsitzenden, dass wir unser Möglichstes tun, um diese Sache bald abzuschließen«, rief ihr Doherty im Weggehen über die Schulter zu.


  Honey schaute ihm hinterher und bedauerte, dass es nicht einmal ein Anzeichen für eine mit einem Kuss besiegelte Versöhnung gegeben hatte.


  Am Tor wartete John Rees auf sie. Man hatte einen großen Stein vor das Tor gelegt, um es offen zu halten. Ein paar Partygäste hatten lachend darüber gesprochen, wie laut die Scharniere quietschten und wie stark die Feder war, die es gleich hinter einem wieder krachend zuschnappen ließ.


  Honey warf John ein kleines Lächeln zu. »Dann also ab nach Hause.«


  »Kein Versöhnungskuss?«


  Sie hätte beinahe aufgejault, rang sich stattdessen ein Lächeln ab.


  »Er ist völlig in den Fall vertieft. Er ruft mich schon an, wenn er mich braucht.«


  Hoffentlich klang ihre Stimme nicht bitter. Sie war nicht verbittert. Na gut, traurig schon, aber nicht verbittert. Und sie mochte nicht glauben, dass alles aus sein sollte. Eigentlich nicht.


  Kapitel 4


  Nichts störte Honey mehr an Casper St. John Gervais, dem Vorsitzenden des Hotelverbands von Bath, nichts irritierte sie mehr, als dass er imaginäre Stäubchen von einem Stuhl schnippte, ehe er sich hinsetzte. Sie kam zu dem Schluss, dass das heute keine Erwähnung verdiente, versuchte vielmehr verzweifelt, fröhlich zu schauen, obwohl es ihr nur so lala ging.


  »Kaffee?«, fragte sie ihn.


  »Was für ein Kaffee ist es?«


  »Einfach nur Kaffee.«


  »Einfach nur Kaffee, so was trinke ich nicht. Also, diese Leute da draußen im Moss End Guest House … die sind anscheinend für das Gastgewerbe nur bedingt geeignet. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was in sie gefahren sein könnte, so was anzufangen.«


  »Tot. Diese Leute sind tot, Casper. Und von den Toten soll man nur Gutes reden.«


  Sein langes Gesicht wurde, wenn das möglich war, noch ein wenig länger, und seine Adlernase glich nur noch einem hauchdünnen Strich.


  »Ich rede ja nicht übel von ihnen. Ich gebe lediglich den ersten Eindruck wieder, den ich bereits auf einer dieser höllischen Veranstaltungen des Verbands von ihnen gewonnen hatte. Erst waren sie unendlich begeistert und wollten unbedingt bei allem mitmachen, und dann – Simsalabim – sind sie nie wieder aufgetaucht.«


  Honey ging durch den Kopf, dass vielleicht Casper selbst die beiden abgeschreckt hatte. Er hatte nicht mit der Meinung hinter dem Berg gehalten, die er sich von ihnen gebildet hatte. Er konnte einfach nicht anders.


  »Haben Sie die Vorhänge gesehen? Und diese Vasen, die vor dem Eingang stehen? Wer, wenn nicht ein Verrückter, würde solche riesigen Ungetüme kaufen?«, fuhr er ziemlich entrüstet fort.


  »Miss Porter hat sie ersteigert. Das hat mir Alistair vom Auktionshaus erzählt. Sie hat keine festen Beträge geboten, sondern immer die Option ›letztes Gebot‹ gewählt. Wenn jemand das macht, dann heißt das, dass er im Grunde bereit ist, den Gegenstand zu jedem Preis zu erwerben.«


  »Ich war selbst schon bei der einen oder anderen Versteigerung. Ich weiß, was das bedeutet«, antwortete Casper säuerlich.


  »Seltsam, dass sie kopfüber im Topf gelandet sind – sozusagen.«


  »Ja, wahrhaftig. Also, welche Fortschritte machen wir in dieser Sache? Ist die Polizei mit ihrer Untersuchung schon weitergekommen?«


  Honey zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  Wenn Casper so wie jetzt eine Augenbraue hochzog, musste man unweigerlich an eine Guillotine denken. Das konnte nur er. Das machte ihm keiner nach – auch nicht, wie er sie dann heruntersausen ließ. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«


  »Ich bin in gewisser Weise … aus dem Verfahren … ausgeschlossen.«


  »Man kann Sie nicht ausschließen. Es ist Ihre Aufgabe, dabei zu sein.«


  Honey wand sich. Sie wollte Casper auf keinen Fall die ganze Geschichte erzählen. Eine kurze Zusammenfassung musste reichen. »Nun, die Sache ist die: Doherty und ich hatten ein kleines Missverständnis …«


  »Ah! Sie und er stehen nicht mehr auf so intimem Fuß wie früher. Das wollen Sie doch damit sagen?«


  Sie nickte stumm. Bisher hatte Casper nicht unbedingt darüber informiert sein müssen, wie es um die persönliche Seite ihrer Beziehung zu Detective Inspector Steve Doherty stand.


  »Dann müssen Sie Wiedergutmachung leisten – um jeden Preis.«


  »Wie bitte?«


  »Nun, es kann doch nicht angehen, dass der Hotelverband aus einer Angelegenheit ausgeschlossen wird, die ernsthafte Auswirkungen auf das Tourismusgewerbe haben könnte, nicht wahr?«, rief er und klatschte in einer sehr endgültigen Geste mit seinen feinen weißen Händen auf die Armlehnen seines Stuhls. »Wie ich Ihnen von Anfang an erklärt habe, liegt der gute Ruf unserer wunderbaren Stadt in Ihren Händen – in Ihren und meinen. Mein guter Ruf und der der Stadt sind untrennbar miteinander verbunden. Das Gleiche gilt übrigens auch für Sie. Es bleibt Ihnen also nichts übrig, als Brücken zu bauen und Ihre Beziehung wiederzubeleben.«


  Sie hätte ja ihre Beziehung zu Doherty nur zu gern wiederbelebt. Aber es gab Hindernisse: sein zerbeultes Auto und seinen verletzten Stolz. Vergebung würde nicht so leicht zu erwirken sein.


  »Was ist, wenn ich nicht will?«, fragte Honey beleidigt und überlegte, dass Casper allmählich ihrer Mutter immer ähnlicher wurde. Die wollte sie auch andauernd in irgendwelche Beziehungen drängen – meistens allerdings mit Männern, die wesentlich mehr Geld als Sex-Appeal hatten.


  Casper zeigte keinerlei Reue. Er verschränkte seine langen weißen Finger und schaute sie an, wie ein Richter einen zum Tode Verurteilten anschaut. Sie hatte keine Wahl. Die Klinge der Guillotine sauste nach unten.


  »Tut mir leid, Honey, aber Sie müssen Ihr Bestes geben, um die Täter zu finden, die dieses schreckliche Verbrechen begangen haben, selbst wenn es bedeutet, dass Sie es hinter dem Rücken der Polizei tun. Mir wäre es ja lieber, Sie würden sich versöhnen. Sie müssen zu allen Zeiten professionell handeln. Hier steht weit mehr auf dem Spiel als eine persönliche Beziehung. Ich verlasse mich darauf, dass Sie diesen Fall bald aufklären. Ansonsten …«


  Die Augenbrauen senkten sich.


  Einen Moment lang stellte sich Honey vor, wie eine eiskalte Klinge ihren Nacken berührte. Sie wollte gar nicht wissen, was »ansonsten« passieren würde … Als ihr dieser Posten angetragen wurde, hatte sie das Angebot betrachtet wie einen Weinkelch, den ihr der größte Giftmischer unter den Borgias kredenzte. Jetzt gehörte dieser Job so sehr zu ihr wie ihre durch Schokolade in Bestform gehaltenen Oberschenkel. Oder wie ihre Tochter. Zur Not auch wie ihre Mutter. Er gehörte sozusagen zur Familie.


  Der Herbst ging laubraschelnd seinem Ende entgegen, es wurde immer früher dunkel, und das Wetter war zunehmend nasskalt und neblig. Sogar die honiggelben Sandsteingebäude in Bath sahen ein bisschen grau aus.


  Honey und Lindsey hatten alle Hände voll zu tun, weil das Hotel zu jeder Jahreszeit vorzeigbar sein musste. Im Augenblick betätigten sie sich auf dem Hof, der das Hotel von dem Kutscherhäuschen trennte, in dem sie beide wohnten. Die welken Pflanzen aus den Töpfen zu entfernen, das war eine der wenigen Arbeiten, die eine Hotelbesitzerin im Freien zu erledigen hatte.


  Honey war keine begeisterte Gärtnerin, aber sie schlug sich wacker.


  Da sie außer Hörweite der Angestellten und Gäste waren, kamen sie natürlich auf Detective Inspector Steve Doherty zu sprechen.


  Honey drückte sich davor, über die romantischen Aspekte ihrer Beziehung zu reden, sie beschränkte sich lieber darauf, über ihr weiteres Engagement als Verbindungsperson zur Kripo zu spekulieren.


  »So leicht könnte ich diese interessante Detektivarbeit wirklich nicht aufgeben.«


  »Genauso wenig wie deine Verbindung zu einem gewissen Polizisten.«


  »Ich weiß, am Anfang war ich ja nicht so scharf drauf, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich ohne diesen Job leben könnte. Es ist einfach toll, einmal vom jammernden Personal und den sich beschwerenden Gästen wegzukommen. Und man lernt so viele verschiedene Menschen kennen.«


  »Klar, Diebe, Tramps, gelegentlich einen Mörder …«


  »Und man muss dabei seine grauen Zellen bis aufs äußerste anstrengen. Das ist kaum gefragt, wenn man ein verstopftes Waschbecken repariert oder dem Sonntagsputer eine Füllung aus Salbei und Zwiebeln hinten reinsteckt.«


  »Und Doherty?«, fragte Lindsey, während sie sich nach unten beugte und eine welke, zerzauste Geranie aus einem Blumentopf zog.


  »Wie bitte?«


  Was hatte der denn mit dem Truthahn zu tun?


  »Ich meine, liebst du ihn?«


  In die Ecke gedrängt, kaute Honey auf ihrer Unterlippe herum und musterte eine mickrige Fuchsie. Rausrupfen oder nicht? Lindsey merkte, dass ihre Mutter zögerte. Sie stemmte eine Hand im dreckverschmutzten Handschuh in die Hüfte und schaute Honey an.


  »Okay. Du hast dich noch nicht festgelegt. Doherty ist wegen seines Autos von der Rolle.«


  »Das war doch nicht meine Schuld.« Sie konnte es sich gerade noch verkneifen, alles auf ihre Mutter zu schieben. Nicht dass es irgendwas geändert hätte. Gloria Cross hatte sich auch seit Tagen nicht sehen lassen. Da wusste Lindsey, was die Stunde geschlagen hatte.


  »Es ist völlig egal, wer schuld war. Du hast das Lieblingsspielzeug deines kleinen Jungen kaputtgemacht, das ist an sich schon ärgerlich. Weitaus ärgerlicher ist jedoch, dass nicht du dieses Lieblingsspielzeug bist, wie du immer gedacht hast.«


  Honey murmelte leise vor sich hin, sie wäre schließlich kein Teddybär. Auch keine Eisenbahn.


  »Es hilft nichts, wenn du nur was vor dich hin murmelst. Versöhnt euch oder lasst die Sache ganz.«


  Honey schaute ihre Tochter von der Seite an. Lindseys katzengleiche Augen blickten außerordentlich weise. Lindsey konnte man nicht hinters Licht führen. Sie war bereits alt und verantwortungsbewusst auf die Welt gekommen. So war sie einfach.


  Jetzt gerade stellte sie keine Fragen, sondern forderte ihre Mutter mit Worten dazu heraus, das zu leugnen, was ihr so offensichtlich durch den Kopf ging. Honey überlegte, ob vielleicht die Worte »John Rees – Buchhändler in Bath« mit wasserfester Wäschetinte auf ihre Stirn geschrieben standen.


  Lügen hatte keinen Zweck, beschloss sie, wedelte mit der Schaufel hin und her und gab klein bei.


  »John Rees hat mich nach Hause gebracht. Das ist alles.«


  »Auch keine große Überraschung. Der scharwenzelt doch schon ewig um dich herum. War es wirklich Zufall, dass er auf dieser Party aufgetaucht ist?«


  »Er war eingeladen. Ich glaube, er kennt Maurice Hoffman, Alisons neueste Muskelmatratze.«


  »Er hatte schon immer eine Schwäche für dich. Und du für ihn.«


  »Das will ich gar nicht leugnen.« Natürlich nicht, es war ja auch eher eine starke Schwäche.


  »Hat auch keinen Sinn. Ich hab gesehen, wie du ihn musterst, wenn er vorbeikommt.«


  Honey schleuderte eine weitere verblühte Pflanze in den biologisch abbaubaren Müllbeutel. Der Beutel war eine von Lindseys grünen Ideen, die sie gern mitmachte.


  Es hatte keinen Zweck zu leugnen, dass es sie überall kribbelte, wenn sie an John Rees dachte. Es war eine unwiderlegbare Wahrheit. Irgendwie war er immer im Rennen geblieben.


  Also musste sie die Sache direkt angehen. »Nun denn, du Weise und Wunderbare, was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  Lindsey klopfte mit ihrer Grabschaufel die Erde von der Wurzel einer abgestorbenen Pflanze. »Ich sehe das so, Mutter: Du hast die Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten, und die beiden nehmen sich nichts. Erste Möglichkeit: du fällst vor Doherty auf die Knie und flehst ihn an, dir zu vergeben, dass du sein Auto zerbeult hast – bietest ihm vielleicht sogar an, die Reparatur zu bezahlen, wenn du möchtest …«


  »Jetzt mach mal halblang!«


  »Die zweite: du zeigst ihm, dass du eine ebenso gute Detektivin bist wie er, indem du den Fall allein löst – wenn das überhaupt geht.«


  »Und die dritte?«


  Lindsey richtete sich auf, warf die Schaufel in die Holzkiste mit den Gartengeräten und grinste.


  »Du schenkst John Rees ein bisschen von deiner Zeit. Tauchst mal einen Zeh ins unbekannte Gewässer. Du musst ja nicht gleich reinspringen. Nur ein bisschen am Rand planschen. Mal sehen, was so vom Teichgrund hochkommt.«


  Kapitel 5


  Aubrey Abingdon gab sich alle Mühe, so lässig wie möglich auszusehen, aber er war sich nicht sicher, ob er der Sache gewachsen war. Er hatte gewartet, bis seine Mutter und dieser Mann weg waren, ehe er sich an die Arbeit machte.


  Dieser Mann! Er brachte es kaum über sich, seinen Namen auch nur zu denken. Ohne Namen war der Kerl nicht ganz so wirklich, obwohl er das natürlich war. Diese Kröte! Dieser schleimige Mistkerl, der Aubreys Leben so auf den Kopf gestellt hatte!


  Der Novembernebel half ein bisschen, obwohl er oft nur die Aussicht auf die Stadt zudeckte.


  Aubrey überprüfte es einmal und noch einmal. Es war zwar keine Menschenseele zu sehen, aber er war ein Nervenbündel, erwartete beinahe, dass irgendein lauter Nachbar aus all der Leere hervorstürzte und ihn beschuldigte, mit offensichtlicher Absicht hier herumzulungern. Besonders Mrs Nobbs mit dem umfangreichen Busen und dem schrecklichen Geschmack, was Kleidung und Gartenskulpturen anging.


  Wieder und wieder wanderte sein nervöser Blick über den eleganten weiten Bogen des Lansdown Crescent, mit dem gleichen Ergebnis wie vorhin. Keine Menschenseele zu sehen. Keine Fußgänger. Keine Autos, keine vorüberfahrenden Taxis. Niemand, der in den wenigen am Straßenrand geparkten Autos saß und aufpasste.


  Nachdem er sicher war, dass die begüterten Anwohner alle entweder bei der Arbeit oder beim Einkaufen oder in sonnigeren Gefilden waren, schlich er sich an die Eingangstür eines bestimmten Hauses heran, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  Drinnen schloss er die Tür vorsichtig mit beiden Händen, so dass sie völlig lautlos zuging. Er wagte kaum zu atmen und lauschte auf die Geräusche, die verraten würden, dass jemand im Haus war: eine Stimme, Musik, das Knarren von Schritten auf der Treppe, die in elegantem Schwung zu den oberen Geschossen hinaufführte.


  In vergangenen georgianischen Zeiten hatte in den Häusern an dieser eindrucksvollen halbmondförmigen Terrasse von gleich aussehenden Häusern jeweils nur eine Familie mit einem Heer von Bediensteten gewohnt, doch inzwischen hatte man sie alle aufgeteilt in zwei elegante, wunderschöne Wohnungen auf jeder Etage. Hier lebte niemand, der sich nicht Haute Cuisine in einem Restaurant mit zwei Sternen im Michelin, ein Opernabonnement in Covent Garden und eine Yacht in St. Barts oder eine Skihütte im österreichischen Tirol leisten konnte.


  Die Tür zu der rechten Wohnung im Erdgeschoss ragte riesig und drohend vor ihm auf. Dahinter war kein Geräusch zu hören.


  Aubrey hielt die Luft an, während er angestrengt lauschte. Er war so nervös, dass er beinahe in Versuchung war, an den Nägeln zu kauen. Dann erinnerte er sich daran, dass er gerade erst bei der Maniküre gewesen war. Einbrechen war ja so aufregend!


  Er wartete. Lauschte. Kein Mucks. Das Haus gehörte ihm allein.


  Trotzdem ging er unwillkürlich auf Zehenspitzen über die schwarz-weißen Fliesen des Hausflurs auf die Tür der linken Wohnung zu. Wie ihr Gegenüber war sie aus massivem Mahagoni, und die Oberfläche wurde von Farbschichten aus zwei Jahrhunderten geschützt.


  Inzwischen etwas selbstsicherer geworden, holte er tief Luft, steckte den Schlüssel ins Schloss, betrat die Wohnung und drückte vorsichtig die Tür zu, die mit einem leisen Klicken hinter ihm ins Schloss fiel.


  Er schnalzte missbilligend, als er sah, dass er Fingerabdrücke auf dem Messingbeschlag hinterlassen hatte. Pingelig und perfektionistisch, wie er war, zog er ein Papiertuch aus der Schublade eines schmalen Beistelltisches, dessen Beine so dünn und fein waren, dass man meinte, sie zwischen Daumen und Zeigefinger zerbrechen zu können.


  Er setzte die rehbraune Reisetasche ab, die er mitgebracht hatte, die Art von Tasche, in der Sportenthusiasten ihre Squash-Schläger und frisch gewaschenen und gebügelten Shorts und Polohemden ins Fitness-Studio trugen. Dann richtete er sich auf, seufzte und lauschte auf seinen raschen Herzschlag. Die Tasche hatte er gerade gekauft, Quittung und Verpackung soeben auf dem Weg hierher in einen Papierkorb geworfen. Im Augenblick war sie noch leer.


  Er wusste, dass seine Mutter … und dieser Mann … gerade nicht hier waren. Sie gehörten auch nicht hierher. Er hatte seine Einwände dagegen zwar nicht vorgebracht, aber er hatte einen heimtückischen Plan geschmiedet; einen Plan, der das Problem für immer lösen würde.


  Niemand würde ihn hören, und so öffnete er die Tür zu seinem Lieblingszimmer, das nach Süden lag und daher immer lichtdurchflutet war.


  Es war ein wunderbarer Raum, einer der Hauptgründe, warum er diese Wohnung so sehr liebte. Er seufzte bei der Vorstellung, hier wieder allein zu leben, ging geradewegs zu einem der drei hohen Fenster und betrachtete die Aussicht. Vom Lansdown Crescent konnte man sich die Stadt Bath sehr viel besser ansehen als vom viel berühmteren Royal Crescent. Außerdem kamen nicht so viele Touristen hierher. Man musste wissen, wo der Lansdown Crescent war, und das wussten die Touristen zum Glück nicht. Wer herkam, besuchte Freunde oder Verwandte, die hier wohnten, oder er war hier, um Heizungen zu warten, Wohnungen zu putzen oder Alarmanlagen einzubauen. Lansdown Crescent war eine eigene kleine Privatwelt für Privatleute – mit großem Privatbesitz.


  Diese Wohnung bildete keine Ausnahme. Ölgemälde und Aquarelle aus dem frühen 19. Jahrhundert zierten die zartblauen Wände, deren traditionelle Wandfarbe nach einer Originalrezeptur aus dem 18. Jahrhundert gemischt worden war.


  Die Möbel stammten aus der gleichen Zeit und waren im ganzen Land bei den besten Auktionshäusern ersteigert worden.


  Nun machte sich Aubrey daran, die Gegenstände auszusuchen und in der Tasche zu verstauen, die ihm besonders ans Herz gewachsen waren und die zu seinem Plan gehörten. Zuerst kamen die Miniaturen, ein Ensemble von vier wunderbar ausgeführten Aquarellen. Die abgebildeten Damen hatten rosige Wangen und Grübchen im Kinn, und unter den Spitzenkragen lugten schüchtern die Rundungen ihrer Pfirsichbrüste hervor, das Haar war zu Korkenzieherlocken gedreht, die auf porzellanzarte Schultern fielen.


  Als Nächstes verschwanden drei Meißener Figürchen in der Tasche, gleich darauf ein paar schöne Silbersachen. Nun wurden auch zwei Kissen mit Seidenbezug – die allerkleinsten – in die Tasche gestopft, nicht etwa weil sie wertvoll waren, sondern lediglich um die anderen kostbaren Dinge zu schützen. Besorgt, dass zwei nicht reichen würden, um Schäden abzuwenden, steckte er noch ein paar mehr hinein, so dass alles in seidiger Weichheit geschützt lag. Schließlich zog er den Reißverschluss zu, klopfte noch einmal mit der flachen Hand von beiden Seiten auf die Tasche, um alles zurechtzurücken.


  Ihm wurde klar, wie gut bisher alles verlaufen war, und er lachte laut auf. Meine Güte, war er schlau! Aber nicht so überschlau, dass er unvorsichtig wurde. Er war sehr gelassen. Es konnte absolut nichts schiefgehen.


  Mit der Tasche in der Rechten zog er die Wohnungstür hinter sich zu und ging zum hinteren Teil des Hauses. Er lauschte noch einmal aufmerksam, ehe er die Tür aufschloss, die zu einer kleinen Treppe und dann in den Garten führte. Der Garten wurde von allen Bewohnern gemeinsam genutzt und war ein friedlicher, angenehmer Ort, solange man es schaffte, die Augen nicht auf Mrs Nobbs’ Gartenzwergsammlung zu richten. Die Frau war eine Kulturbanausin, ihre Zwerge waren aus Plastik. Wären sie wenigstens aus dem traditionellen Ton gewesen, dann hätte er sie inzwischen alle schon zerschlagen. Ab und zu klaute er einen und steckte ihn in den Mülleimer. Dann beschwerte sich Mrs Nobbs lautstark, es wären wieder Rowdys über den hinteren Gartenzaun geklettert und hätten einen ihrer »Jungs« gestohlen. Jungs! Was für eine blödsinnige Bezeichnung für diese Sammlung kitschiger Plastikfiguren!


  Einem Impuls folgend, griff er sich den am nächsten stehenden Horrorzwerg und stopfte ihn zu den Sachen in die Tasche. Pure Boshaftigkeit war das. Die alte Krähe würde wie wild herumflattern, wenn sie herausfand, dass wieder einer aus ihrer Plastikfamilie verschwunden war. Diese Vorstellung stimmte ihn so fröhlich, dass sein schlechtes Gewissen wegen des anderen Vorhabens schon sehr besänftigt war.


  Der Gartenschuppen gehörte ihm und nur ihm, und deswegen besaß er auch den einzigen Schlüssel. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand neugierig aus einem der Fenster hinten im Haus schaute – Mrs Nobbs war diese Woche bei ihrer Tochter –, steckte er den Schlüssel in das stabile Vorhängeschloss und öffnete die Tür.


  Der Duft von behandeltem Holz schlug ihm entgegen – ein angenehmer Geruch, überlegte er. Hier bewahrte er die Dinge auf, die in der feinen Wohnung seiner Mutter nichts zu suchen hatten, aber zu jenem anderen Leben gehörten – dem Leben, das er vor den Leuten verborgen hielt, die ihn zu kennen glaubten.


  Er erinnerte sich daran, dass die Reisetasche mit wertvollen Gegenständen vollgestopft war, setzte sie also sorgfältig hinter einer dunkelviolett gestrichenen Blechkiste ab. Auf dem Deckel der Kiste prangte ein schwarzes Pentagramm, auf den Seiten waren astrologische Zeichen angebracht. Seine Mutter hatte sich einmal mit solchen Themen beschäftigt.


  Er wollte gerade schon gehen, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. Er grinste bösartig, zog den Reißverschluss der Tasche auf, nahm den Gartenzwerg heraus und holte aus einem Kasten unter einer kleinen Werkbank eine Akku-Kettensäge hervor.


  Ihm war klar, dass es jetzt ein wenig laut werden würde, aber die Leute, die im Lansdown Crescent wohnten, hielten sich ja oft auf anderen Besitzungen auf, waren bei der Arbeit oder in fortgeschrittenem Alter und ein bisschen schwerhörig.


  Was bin ich doch für ein kluger Junge, dachte er. Als er noch ein Kind war, hatte ihm seine Mutter oft gesagt, wie schlau er sei. In letzter Zeit hatte sie mit Lob ziemlich gegeizt. Na, der würde er’s zeigen! Wie schlau war er denn jetzt gewesen? Er hatte seine eigene Wohnung ausgeraubt. Allerdings gehörte die Wohnung eigentlich seiner Mutter und stand ihm nur in ihrer Abwesenheit zur Verfügung.


  »Eines Tages wird alles das hier dir gehören«, hatte sie ihm gesagt.


  Er hatte damals gemurrt, er würde dann zu alt sein, um sich noch daran zu erfreuen, wenn sie endlich den Löffel abgegeben hatte. Sie war völlig ungerührt geblieben.


  Egal, dachte er fröhlich. Er würde ihr schon zeigen, wie schlau er sein konnte. Und was diese alte Schreckschraube, Mrs Nobbs, anging … Mannomann, diese alten Krähen fand er zum Kotzen. Warum kratzten die nicht einfach ab oder zogen nach Cornwall?


  Solche bösen Gedanken beschleunigten seine Handbewegungen. Mit Getöse sprang die Säge an. Niemand würde sich wundern, wenn er sich ein wenig in seinem Gartenschuppen als Heimwerker betätigte. Niemand würde vermuten, dass er so rachsüchtig sein konnte.


  Er packte den Gartenzwerg beim Hals und starrte ihm ins fette, glänzende Gesicht.


  »Bereite dich auf deinen Untergang vor!«


  Er lachte keckernd wie all die wunderbaren Bösewichte aus den alten Horrorfilmen. Vincent Price hatte er immer am liebsten gemocht.


  Der Lärm der Säge übertönte sogar sein Lachen. Ein entzücktes Strahlen trat auf seine Züge, als er dem Zwerg die Füße absägte. Dann fuhr die Säge durch die Plastikknie und durch die Taille. Schließlich trennte er, nach etwas Hin und Her, damit er sich nicht selbst die Finger absägte, dem Zwerg den Kopf ab. Plumps! Die Rübe rollte auf den Boden.


  Aubrey grinste unwillkürlich von einem Ohr zum anderen.


  Unverwandt schaute er auf den Kopf, der zu seinen Füßen lag. »Na, jetzt bist du wohl nicht mehr so verdammt fröhlich, was?«


  Er versetzte dem Kopf einen Tritt. Der rollte herum und schaute mit unverändert heiterer Miene zu ihm auf.


  »Verdammt sollst du sein!«


  Sogar als er drauf herumgetrampelt hatte, hatte er keine Delle in das Plastiklächeln des Zwergs machen können. Erst nachdem er ihm mit einem Hammer die Plastiknase zertrümmert hatte und einen Stechbeitel in das verdammte Grinsen gerammt hatte, war der Zwerg schließlich zerstört. Kaputt! Irreparabel!


  Endlich zufrieden, beförderte er die Körperteile aus Plastik in eine Tüte und pfiff fröhlich vor sich hin, während er das Vorhängeschloss wieder vorlegte und den Schlüssel in die Tasche steckte.


  Rasch umgeschaut, ob auch niemand ihn beobachtete, dann schüttete er den Inhalt der Tüte zwischen das Heer noch unversehrter Zwerge.


  Nun lagen die Plastikteile zwischen den anderen Zwergen verstreut. Es sah aus, als wären die anderen die Schuldigen, so wie sie um die Überreste ihres Kollegen herumstanden.


  Er stopfte sich die Faust in den Mund, um nicht laut loszulachen. Mrs Nobbs würde ausrasten und kreischen, dass ein Mord geschehen war. Die Frau behandelte diese leblosen Gegenstände wie andere vielleicht einen Hund oder eine Hauskatze. Als lebten sie und als wäre ihnen nicht alles piepegal. Blöde Kuh!


  Es machte ihm Freude, die Alte zu ärgern. Sie hatte wirklich null Geschmack! Plastikgartenzwerge, also ehrlich!


  Egal. Der Rachefeldzug gegen die Welt – speziell gegen ältere Damen – hatte ihn durstig gemacht. Also erst einmal eine schöne Tasse Tee, vielleicht mit einem Haferkeks. Ja, Kekse essen und Tee trinken, ehe seine Mutter mit diesem Mann nach Hause kam!


  Dieser Mann würde nicht mehr sehr viel länger auf der Bildfläche sein. Was für ein toller Witz! Damit hatte er sich Tee und Kekse wirklich mehr als verdient, aber zuerst war da noch was zu erledigen. Er zog sein Mobiltelefon heraus und tippte die Nummer der Polizeiwache in der Manvers Street ein.


  »Ich möchte einen Diebstahl melden«, sagte er der Polizistin, die den Anruf entgegennahm. Sie fragte ihn nach seinem Namen und seiner Adresse. Er teilte ihr beides nur zu gern mit. Dann erkundigte sie sich, wann der Diebstahl geschehen war und was genau fehlte.


  »Dieses ganze Brimborium ist völlig überflüssig. Ich weiß genau, wer es war. Den Mistkerl können Sie gleich verhaften.« Dann teilte er ihr den Namen des letzten Liebhabers seiner Mutter mit. »Wie schnell können Sie hier sein?«


  Kapitel 6


  Die Atmosphäre war geladen.


  »Okay. Du hast mich gebeten, herzukommen und eine Aussage zu machen. Da bin ich.«


  Doherty gab sich lässig. Er saß auf seiner Seite des Schreibtisches und klopfte mit dem Bleistift auf die Holzplatte, drehte ihn um und klopfte weiter.


  Jedem, der ihn nicht kannte, wäre er außerordentlich entspannt vorgekommen, als wäre dies nur ein ganz normaler Job und er könnte es kaum abwarten, dass endlich Feierabend wäre und er nach Hause gehen könnte.


  Honey kannte ihn besser. Die lässige Haltung war bei ihm Teil des Plans. »Die Leute werden unvorsichtig, wenn sie glauben, dass man nicht richtig zuhört.«


  Er erinnerte sich vielleicht nicht daran, dass er ihr das mal verraten hatte, aber sie hatte es nicht vergessen.


  Als Tatortzeugin war sie ein wenig nervös. Sie hatte noch nicht oft Tuchfühlung mit Mordopfern gehabt. Wäre sie ein wenig früher von der Party aufgebrochen, dann hätte sie vielleicht sogar gesehen, wie der Mord geschah. Wie gruselig!


  »War es eine gute Party?«


  Sie schaute Doherty fest in die Augen. »Definiere gute Party. Am Ende waren zwei Leichen auf dem Gelände. Okay, es war eine Halloween-Party, aber die Monster mit der Axt im Schädel sind doch nicht echt – normalerweise jedenfalls nicht.«


  »Ich hätte wohl doch mitkommen sollen. Dann wärst du vielleicht nicht in Schwierigkeiten geraten.«


  »Bin ich das etwa?«


  Er wedelte die Frage mit einer Handbewegung fort.


  »Wenn du die Schwierigkeiten nicht findest, dann finden sie dich. Nehmen wir zum Beispiel mein Auto … das du dir genommen hast …«


  »Du hast es mir angeboten!«


  »Ich hätte es besser wissen müssen«, erwiderte er finster.


  »Ach, du großer Gott!«


  Honey verschränkte die Arme, schlug die Beine übereinander und drehte den Stuhl so, dass sie ihn nicht ansehen musste.


  »Zurück zur Party. Bist du allein hingegangen?«


  »Ja.«


  »Waren Leute da, die du kanntest?«


  Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. »Das weißt du ganz genau.«


  »Du hattest dich nicht mit jemandem dort verabredet?«


  Ein weiterer mörderischer Blick sauste über den Schreibtisch hinweg. »Wenn du damit meinst, ob ich mich mit John Rees verabredet hatte, dann ist die Antwort …« Sie legte eine Pause ein, »… dass es dich einen feuchten Kehricht angeht.«


  »Es geht mich sehr wohl an! Hier handelt es sich um eine Morduntersuchung. Nicht um eine Privatangelegenheit.«


  Sie schaute ihn von der Seite an. »Ach ja?«


  Er zuckte die Achseln. »Bestimmt nicht. Und es wäre hilfreich, wenn du dich darauf konzentrieren könntest, was geschehen ist. Also, du bist allein hingegangen, du hast Leute getroffen, die du kanntest …«


  »Natürlich. Eine Person war besonders aufmerksam.«


  »Richtig. Der Ami.«


  »Er ist Buchhändler.«


  »Ja, natürlich.«


  Sieh dir den Kerl an, dachte sie. Sitzt da, als interessierte ihn überhaupt nicht, was geschehen ist, und doch … Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu Ende zu denken. Sie hatte so ein unbestimmtes Ziehen in der Herzgegend, gegen das sie nichts machen konnte. Der Einzige, der da Abhilfe schaffen konnte, saß ihr gegenüber.


  Verdammte Kerle! Verdammte Autos! Jungs und ihre Spielsachen!


  »Erzähl’s mir von Anfang an.«


  Sie stöhnte. »Ich habe dir doch schon gesagt …«


  »Erzähl’s mir noch einmal!«


  Sie ging die Ereignisse des Abends noch einmal durch, vermied es sorgfältig, irgendetwas zu wiederholen, was John Rees zu ihr gesagt und was er getan hatte. Sie gab auch nicht mehr als zwei Gläser Wein zu.


  Als sie fertig war, stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s einfach nicht.«


  »Das ist die reine Wahrheit. Genau das ist passiert.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Doherty. »Das kann auch nur dir passieren, dass du auf eine Halloween-Party gehst und dort eine Leiche findest.«


  »Es sollte offensichtlich so sein. Mary Jane würde sagen, die Parzen haben es so gewollt.«


  »Wenn diese Parzen kein Mafia-Clan sind, von dem ich noch nie was gehört habe, haben sie mit der Sache nichts zu tun. Die beiden sind nicht zufällig kopfüber das Dach runtergerutscht und in den Riesenvasen gelandet. Sie sind umgebracht worden.«


  »Na ja, für Turmspringen bei den Olympischen Spielen haben sie nicht trainiert. Was kommt jetzt?«


  »Ich warte noch auf den Autopsiebericht, aber es sieht so aus, als wären sie jeder in einer anderen der beiden Dachkammern ermordet worden und als hätte man sie dann so aus dem Fenster geworfen, dass sie über das Dach gerutscht und kopfüber in den Riesentöpfen gelandet sind. Eine Leiche pro Topf. In keinem der Töpfe war Erde. Sie waren sehr sauber, so dass sich unten Blut angesammelt hat.«


  »Ich hätte auch nicht erwartet, Kompost darin zu finden. Ich glaube nicht, dass jemals jemand was dort hineingepflanzt hat.«


  Er schaute verwundert. »Wie kommst du darauf?«


  »Die wirkten viel zu sauber. Ich glaube auch nicht, dass die Dinger irgendwo draußen standen, ehe Miss Porter sie gekauft hat. Außerdem sind sie aus Plastik.«


  »Wir wollen uns mal auf die Opfer konzentrieren. Hattest du die vor dem fraglichen Abend schon mal gesehen?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ein Mal, und zwar bei einer Veranstaltung des Hotelverbands, in Caspers Hotel. Miss Porter hat sie vorgestellt, weil sie gerade das Hotel gekauft hatten. Sie haben sich ordentlich ins Zeug gelegt, um uns klarzumachen, dass sie sich weitaus besser im Hotelgeschäft auskannten als wir alle zusammen. Danach hat man nichts mehr von ihnen gehört oder gesehen.«


  »War Casper bei dieser Hotelfete auch dabei?«


  »Natürlich. Er wäre übrigens alles andere als erfreut, dass du die Veranstaltung als Fete bezeichnest.«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute mit geheimnisvoller Miene zur Decke.


  »Mal sehen, ob ich es richtig hinkriege. Casper hat eine spontane Abneigung gegen die beiden verspürt. Irgendwie billige Typen. Wirklich nicht der Menschenschlag, den man dazu ermuntern sollte, sich in unserer wunderschönen Stadt im Hotelgewerbe zu profilieren.«


  Seine Karikatur von Casper traf ins Schwarze.


  Honey verkniff sich ein Kichern und schüttelte den Kopf. »Er hat sie nicht gemocht, aber ich glaube nicht, dass er sie ermordet hat.«


  »Sondern ihnen nur die kalte Schulter gezeigt hat?«


  »Casper hat sich eben benommen, wie das nur Casper kann.«


  Am fraglichen Abend hatte Casper die beiden zunächst begrüßt und dann, sobald er sich eine Meinung über sie gebildet hatte, beinahe völlig ignoriert.


  Eine Pause trat ein, als Doherty sich vorbeugte, um den Berichtsbogen zu lesen, der vor ihm lag.


  »Übrigens hat John Rees deine Geschichte bestätigt. Ihr habt den ganzen Abend miteinander verbracht?«


  Es lag etwas Anklagendes in seinem Tonfall. Auch in seinem Blick, als er sie unter seinem unordentlichen Haarschopf hervor anschaute, der dringend mal wieder gestutzt gehörte. Der Stoppelbart ging gerade so, aber das kannte man bei ihm ja nicht anders.


  »Warum quetschst du mich dann aus, wenn er es dir schon erzählt hat?«


  »Ich habe es eben gern ganz genau. Mach’s mir zuliebe.«


  »Also dann wollen wir mal rekapitulieren«, sagte sie und verstand auf einmal, warum Leute bei der Vernehmung ausrasteten. Ständig diese Wiederholungen!


  »Ich sage es noch einmal, wir waren zusammen. Ich wusste nicht, dass er auf der Party sein würde. Wir haben uns dort zufällig getroffen, und da ich allein und er auch ohne Begleitung war, schien es nur sinnvoll, sich zusammenzutun.«


  Er versuchte es zwar zu verbergen, aber sie hatte das Zucken trotzdem bemerkt.


  »Das war übrigens eine tolle Verkleidung. Wo hattest du die Perücke her?«


  »Hat das was mit dem Mord zu tun?«


  »Nein, sie hat mir einfach gefallen.«


  »Wo waren die beiden Opfer her – die Crooks? Ich nehme doch an, dass du Nachforschungen über sie angestellt hast?«


  »Aus Reading. Boris Crook hatte da eine Firma. Wir befragen gerade seine Geschäftspartner und einige Nachbarn aus der Gegend, wo die beiden früher gewohnt haben. Ich bekomme hoffentlich bald ein paar Hintergrundinfos. Irgendjemand muss sie doch besser gekannt haben. Freunde hat jeder.«


  »Der Mann hatte vielleicht keine. Ich hätte mich jedenfalls mit ihm nicht angefreundet. Er hatte wirklich üble Manieren. Und er war groß. Sehr groß.«


  »Das wirkt sich normalerweise nicht auf die Persönlichkeit aus.«


  »Ich glaube, seine Größe hat ihm zu schaffen gemacht.«


  »Wir haben alle was, das uns zu schaffen macht«, antwortete er und verschränkte die Arme. »Also! Hattest du geplant, nach der Party noch irgendwo hinzugehen?«


  »Nach Hause. Wohin sollte ich denn sonst gehen?«


  Bildete sie sich das ein, oder war plötzlich die Spannung aus seinen Schultern gewichen? »Nachdem wir was gegessen hatten. Wir hatten ziemlichen Hunger.«


  Jetzt zuckte ein Muskel unter seinem Auge. Aha! Er war also eifersüchtig!


  »Ihr habt immer noch keine Tickets für einen Flug in fremde sonnige Länder gefunden?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  »Wie seltsam. Sie hatten die Koffer gepackt und waren reisefertig, beinahe als hätten sie sich das ziemlich überstürzt überlegt. Ich meine, niemand kauft sich ein Hotel und haut dann bei Nacht und Nebel ab.«


  »Wir wissen nicht, dass sie bei Nacht und Nebel abhauen wollten. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht keine Zeit hatten, ihre Koffer auszupacken?«


  »Auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde ich vermuten, wenn sie nicht zusammen bei dem Treffen des Hotelverbands aufgetaucht wären. Aber sie waren da, und trotz allem, was wir über ihre Befähigung für dieses Gewerbe gedacht haben, hatten sie sicherlich die Absicht, es ernsthaft mit dem Hotel zu versuchen. Das ist jedenfalls meine bescheidene Meinung.«


  Er musterte sie über die verschränkten Arme hinweg ganz genau.


  Honey versuchte, nicht zu sehr auf seine eindrucksvollen Armmuskeln zu starren, und konzentrierte sich darauf, sich an alles zu erinnern, was an diesem Abend geschehen war. Alle möglichen kleinen Einzelheiten hüpften ihr durch den Kopf wie Pingpongbälle.


  »Passen die Aussagen von allen, die auf der Party waren, zusammen?«, fragte sie.


  »Wir gehen alles durch, überprüfen sämtliche Personen gründlich, suchen nach möglichen Motiven und so weiter. Bis jetzt haben wir nichts, das wirklich hieb- und stichfest wäre. Nur jede Menge Indizien.«


  »Inwiefern?«


  »Jim Trott, der Spiderman, hat das Moss End Guest House auch kaufen wollen. Er hatte den Plan, das Haus in Wohnungen aufzuteilen. Clive Wilson, den du vielleicht bemerkt hast, er war ganz bandagiert …«


  »Die Mumie!«


  »Genau der … er ist Immobilienmakler und hätte sehr vom Verkauf dieser Wohnungen profitiert. Jim Trott wollte seiner Agentur die Alleinvertretung überlassen.«


  »Das wären schon mal zwei Möglichkeiten«, sagte Honey, die ein wenig enttäuscht war, dass sie das nicht vorher herausgefunden hatte.


  »Wir haben auch Felicity Champion befragt, die mal die Assistentin von Jim Trott war. Sie ist an dem Abend mit ihm zusammen auf die Party gegangen.«


  »Jung? Lange Beine? Kurzer Rock?«


  »Die hast du wohl gesehen?«


  Honey nickte. »Ich glaube, Spiderman war gerade dabei, ihren Oberschenkel hochzukrabbeln.«


  »Seine Frau war zu Hause. Ihr hatte er erzählt, er hätte außerhalb der Stadt zu tun. Sie wohnen in Pensford.«


  »Hoppla! Da hatte Spiderman aber einiges zu erklären.«


  »Böser, böser Spiderman.«


  Pensford lag nur wenige Meilen von Bath entfernt. Na gut, es war außerhalb der Stadt, aber selbst in dichtestem Verkehr war es weniger als eine Autostunde entfernt.


  »Casper will sicher, dass ich ihm Bericht erstatte. Ich wäre dankbar, wenn ich Einzelheiten erfahren könnte, sobald du sie hast.«


  Er nickte, und seine Augen waren fest auf ihr Gesicht gerichtet, als wartete er darauf, dass von ihr noch etwas kam. Eine Entschuldigung wegen seines Autos? Ein Geständnis, dass sie sich für mehr als nur John Rees’ Buchladen interessierte?


  Aber sie hatten beide ihren Stolz. Sie hatte sich zwar nach dem Wohlbefinden seines Autos erkundigen wollen, aber seine aufreizende Fragerei hatte sie inzwischen zu sehr verärgert.


  »Kann ich jetzt gehen?«


  Er nickte noch einmal.


  Sie stand auf, ganz langsam, falls er es sich doch noch anders überlegen sollte oder noch etwas zu sagen hätte; nicht über den Mord, sondern über ihre Beziehung. Eine Einladung zum Abendessen, zum Lunch oder auf einen Drink hätte sie durchaus in Erwägung gezogen.


  Als gar nichts kam, fiel ihr selbst noch etwas ein.


  »Ich glaube, die wichtigste Frage zu Doris und Boris ist nicht so sehr, wohin sie reisen wollten, sondern vielmehr warum sie das vorhatten. Niemand schmiedet so konkrete Pläne für ein Hotel und macht sich dann von heute auf morgen aus dem Staub.«


  »Ja«, meinte er und schaute wieder auf seine Unterlagen. »Die beiden wollten eindeutig weg. Darauf deutet alles hin. Aber wir haben keine Tickets gefunden. Keine Internet-Buchung. Nichts. Wir haben alles überprüft.«


  »Und was ist deine Expertenmeinung?«


  »Plötzliche Gefahr? Eine Drohung?«


  »Was immer es war, sie wollten für längere Zeit fort. Niemand hat einen so leeren Kühlschrank, wenn er nicht eine ganze Weile verschwinden will. Das kann kein normaler Urlaub gewesen sein.«


  »Klingt, als wäre es geplant gewesen.«


  Honey stimmte ihm zu. »Ich hör mich um. Vielleicht haben sie jemandem gesagt, wohin sie fahren wollten – jemandem, der für sie arbeitet, oder Freunden.« Obwohl sie in so kurzer Zeit bestimmt nicht viele neue Freundschaften geschlossen hatten. Hatten sie überhaupt Angestellte gehabt? Das würde sie jedenfalls überprüfen.


  Doherty knurrte etwas Unverständliches und begann, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu ordnen. Honey wartete darauf, dass er noch einmal hochschauen und ihr, da es schon spät war, anbieten würde, sie nach Hause zu bringen.


  Fehlanzeige.


  Doppeltes Pech, dachte sie, als sie die Polizeiwache verließ. Erst die Delle in seinem Ein und Alles, und dann erfährt er, dass ich auf der Party mit John Rees zusammen war. Kein Wunder, dass er nicht gerade bereitwillig Informationen zu diesem Fall rausrückt.


  Es wurde bereits dunkel, als sie auf die Manvers Street trat. Unregelmäßig verstreut leuchteten Fenster in den Häusern auf den Anhöhen rings um Bath. Die weißen und roten Lichter des vorüberströmenden Verkehrs blitzten auf. Trotz der Dämmerstunde war in der Innenstadt noch viel los. Der Duft der alten Gebäude mischte sich mit den Autoabgasen.


  Honey schlängelte sich durch den Verkehr und ging in Richtung Henrietta Street. Sie ließ das Brummen der Motoren hinter sich. Hier konnte sie frei atmen und auf den breiten, wenn auch vom Alter uneben gewordenen Bürgersteigen laufen.


  Eine hochaufgeschossene, schlanke Gestalt trat aus dem Schatten einiger Nadelbäume, deren Zweige über einen Gartenzaun hingen.


  »Großer Gott! Hast du mich erschreckt!«


  John Rees legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie.


  »Tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich habe mit deiner Tochter gesprochen. Die hat mir erzählt, dass sie dich vorgeladen haben, damit du eine Aussage machst. Ich war vorhin auch dort. Wir müssen uns knapp verpasst haben. Ich war mir nicht sicher, ob dein Freund, der Polizist, dich nach Hause begleiten würde.«


  »Na, du weißt ja, wie es ist. Zwei Leichen und keine Spur von brauchbaren Indizien – jedenfalls nichts Aufregendes. Also hängt er im Augenblick ganz schön fest.«


  »Super! Jedenfalls für mich. Ich hoffe, du bist nicht zu sehr enttäuscht, dass wir zu Fuß gehen müssen. Ich kann dir kein schickes Polizeiauto mit Sirene und Blaulicht bieten.«


  »John, ich kann mir niemanden vorstellen, von dem ich mich lieber nach Hause bringen lassen würde«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter.


  Wenn er wirklich gewollt hätte, hätte Doherty sie nach Hause bringen können. Er hätte es getan, wenn er dazu bereit gewesen wäre, ihr zu verzeihen. War er aber nicht. Tief im Innersten war sie ziemlich verletzt, aber zum Teufel, sie würde schon drüber hinwegkommen! Und von John Rees nach Hause begleitet zu werden, das war schon mal ein verdammt guter Anfang.


  Doherty stapelte seine Unterlagen ordentlich und stand vom Schreibtisch auf. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er neuerdings alles in seinen Aktenschrank einräumen und unter Verschluss halten musste. Sicherheit war vom obersten Polizeichef als vorrangiges Motto ausgegeben worden. Der Chief Constable hatte ein Rundschreiben an sämtliche Mitarbeiter geschickt, Papiere müssten stets unter Verschluss gehalten werden, sobald das Büro unbesetzt war. Das galt für alle, sogar für die Frau, die den Stundenplan für die Reinigungskräfte ausarbeitete. Selbst diese Putzpläne wurden inzwischen als Sicherheitsrisiko eingestuft.


  Doherty hatte ja die beste Absicht gehabt, Honey zu verzeihen, dass sie sein Auto so übel zugerichtet hatte, aber der Schmerz saß zu tief. Jedenfalls hatte er es genossen, sie im eigenen Saft schmoren zu lassen. Doch jetzt wand er sich bei dem Gedanken an ihr Gespräch, obwohl er sich redlich Mühe gegeben hatte, sich nichts anmerken zu lassen. Das Problem war, dass er ihr verzeihen musste, weil er sie sonst verlieren würde. Es hatte ihm einen gehörigen Schock versetzt, sie in der Mordnacht mit John Rees zusammen zu sehen. Okay, er hatte ihr geglaubt, dass die beiden sich rein zufällig begegnet waren. Sie hatte in ihrem schicken schwarzen Kleid so verdammt sexy ausgesehen, dass er beschlossen hatte, sich mit ihr zu versöhnen. Mit einem intensiven Versöhnungskuss, versteht sich, der Art von Kuss, die sehr viel weiter führen würde – in ein schönes, warmes Bett nämlich.


  Wenn er sich beeilte, konnte er sie noch einholen und nach Hause fahren. Das hatte sie sich sicher gewünscht. Natürlich würde er das tun. Aber er würde diese Versöhnung noch ein bisschen hinauszögern. Klar, sie würde kommen, aber erst, wenn er dazu bereit war.


  Er meldete sich beim wachhabenden Sergeant ab, ehe er seine Jacke von einem Haken an der Bürotür nahm und sich auf den Heimweg machte.


  Aus einem der Büros dröhnte das Geräusch eines Staubsaugers. Es lag auf dem Weg nach draußen, wenn er den Dienstboteneingang nahm. So nannten sie auf der Wache scherzhaft die Tür, durch die nur Polizisten und verhaftete Gauner ein und aus gingen.


  Als er draußen ums Gebäude bog, stand das Polizeiauto, das er bei der Arbeit benutzte, schon mit laufendem Motor da. Das hatte sein neuer Sergeant bewerkstelligt.


  »Alles bereit für Sie, Sir.«


  Edwards’ Wangen waren rosig vor Kälte. Die Temperaturen waren dramatisch gefallen.


  »Super Timing, Edwards.«


  Das war es wirklich. Doherty vermutete, dass Honey, bis er vorn ums Gebäude gefahren war, bereits durch den Flur und den Empfangsbereich sein musste. Inzwischen, überlegte er, wäre sie wahrscheinlich schon in die Henrietta Street eingebogen, denn das war der kürzeste Weg von der Manvers Street zum Green River Hotel.


  Und da sah er Honey auch gehen.


  Er beglückwünschte sich, bremste dann aber plötzlich, als er John Rees entdeckte und sah, wie nah die beiden nebeneinander hergingen, ohne ihn zu bemerken. Er schaltete in einen kleineren Gang herunter und überlegte, ob er ihnen die Henrietta Street hinunter folgen oder einfach nach Hause fahren sollte.


  »Scheiße!« Jedenfalls würde er den beiden nicht anbieten, sie ein Stück mitzunehmen! Dieser verdammte John Rees! Warum musste der ausgerechnet jetzt auftauchen, wenn es zwischen Honey und ihm ein bisschen kriselte?


  Doherty weigerte sich, seinen Stolz herunterzuschlucken, trat stattdessen auf das Gaspedal und fuhr zügig zurück ins Büro. Wenn er sich jetzt in die Arbeit stürzte, würde er mit dieser Sache schon fertig werden. Das redete er sich jedenfalls ein.


  Kapitel 7


  Gloria Cross, unerwartet, unangekündigt und gekleidet wie der Star aus Guys and Dolls – allerdings nach der neuesten Mode, versteht sich –, rauschte in den Empfangsbereich des Green River Hotel, als wäre sie die Queen, die einen Blitzbesuch abstattet.


  Sie trug ein feines silbergraues Wollkleid mit kleinen rosa Punkten, einen rosa Chiffonschal, der hinter ihr herwehte wie ein Wölkchen im Sonnenuntergang, und Schuhe mit 8-cm-Absätzen und einer Rosette auf den Spitzen. Selbstverständlich war die Verzierung der Pumps von der gleichen Farbe wie der Schal. Die Handtasche war gesteppt. Ein Designer-Teil. Von einem echten Designer, keine in China gefertigte Imitation, wie sie auf den Straßenmärkten und in den Läden von Hongkong verkauft wurden.


  Im Gegensatz zu anderen Frauen ihres Alters kam Gloria immer noch federnd auf hochhackigen Schuhen daher. Sie trug nie etwas anderes. Niemals flache Treter oder gar Ballerinas. Gloria doch nicht! »Wenn du deine Jahre ignorierst, dann ignorieren sie dich auch«, verkündete sie gern und genoss die Komplimente, die eine solche Bemerkung meist nach sich zog.


  Honey wirkte entschieden weniger glamourös. Sie hatte eigentlich den Tag ganz schick angefangen, aber dank eines hyperaktiven kleinen Jungen aus Amsterdam, der mit seinen Eltern im Hotel wohnte, waren nun die adrette weiße Bluse und der marineblaue Rock, die sie heute angezogen hatte, völlig ruiniert.


  Der kleine Peter, beziehungsweise der kleine Plagegeist, wie sie ihn im Geiste nannte, hatte sich gelangweilt, während seine Eltern Pläne für den Tag schmiedeten. Er hatte sich die Zeit damit vertrieben, wie Schumacher auf der Rennstrecke durch den Empfangsbereich zu fegen, wenn auch ohne Auto. Auf und ab stampften seine kleinen Beine, immer schneller raste er im Kreis.


  Leider war er eines von den Kindern, die ständig beim Laufen auch essen. Und seine Leib- und Magenspeise war Schokolade. Man sah ihn nie ohne einen Schokoriegel, den er fest in der warmen kleinen Patschpfote hielt. Und je mehr er herumrannte, desto wärmer wurde das Händchen. Und die Schokolade schmolz.


  Honey hatte es eilig gehabt, zum klingelnden Telefon zu kommen, und Peter war auf der Zielgerade gewesen. Ein Zusammenstoß war unvermeidlich. Dabei schmierte die geschmolzene Schokolade rings um seinen Mund und an seinen Händen Honeys adrette weiße Bluse voll, die nun nicht mehr ganz so adrett aussah.


  »In Zukunft wird Schokolade in diesem Hotel verboten«, grummelte sie vor sich hin, während sie in der relativen Abgeschiedenheit des kleinen Büros hinter dem Empfangstresen versuchte, den schlimmsten Schaden zu beheben.


  Genau in diesem Augenblick tauchte ihre Mutter auf und erfasste die Situation im Bruchteil einer Sekunde.


  »Diese Bluse hast du schon ewig. Schmeiß sie weg. Kauf dir eine neue. Etwas Schickeres.«


  »Die ist noch gut.«


  »Sie steht dir überhaupt nicht. Wie kannst du erwarten, dass du je wieder heiratest, wenn du nicht ein bisschen glamouröser aussiehst? Schon mal das Wort Augenweide gehört?«


  »Ich bin für die Arbeit angezogen, nicht zum Verführen.«


  »Na ja, du solltest auch für deine Gäste gut aussehen, oder?«


  »Nicht, wenn sie mit Schokolade bewaffnet sind.«


  Da ihre Tochter mit diesem Missgeschick beschäftigt und nicht abzulenken war, brachte Gloria das Gespräch von Arbeit und Hotels – beides interessierte sie nicht im mindesten – auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs.


  »Also, es ist alles arrangiert. Ich habe Antonio angerufen – ich muss zugeben, der Mann lässt mein Herz höherschlagen –, dass er Rhoda bitte mitteilen soll, wir kämen heute. Sie freut sich darauf, dich wiederzusehen, also bring deine Kleidung in Ordnung, und dann geht’s los.«


  »Ach, wirklich?«, knurrte Honey leise, während sie an einem Stückchen Schokolade lutschte, das an einem ihrer Knöpfe kleben geblieben war.


  »Ja, wirklich. Mary Jane fährt gerade den Wagen vor, während wir noch sprechen. Du musst dich also beeilen. Wir wollen doch nicht riskieren, dass sie einen Strafzettel für falsches Parken kriegt, nicht?«


  Honey war weder beeindruckt noch gerührt. Sie knurrte und grummelte vor sich hin.


  »Warum nicht? Ich dachte, sie sammelt sie für eine Collage. Da muss sich Damien Hirst schon gewaltig anstrengen, dass sie ihm nicht den Turner Prize vor der Nase wegschnappt.«


  Plötzlich fiel der Groschen. Sie sollte irgendwo hinfahren? Davon hatte man ihr nichts erzählt.


  »Ich fahre wo hin?«


  »Noch mal zum Overton House. Mary Jane hat sich angeboten, das Zimmer der Watchpoles zu ›lesen‹. Wir hoffen, dass sie ein paar Schwingungen auffängt, die uns vielleicht mitteilen, wo ihr Mann ist und was er treibt.«


  »Mutter, der ist auf einem Selbstfindungstrip«, antwortete Honey mit fester Stimme. »Das stand auf dem Zettel. Die Leute machen seltsame Dinge, wenn sie in ein gewisses Alter kommen. Alles, was sie unbedingt noch tun wollen, ehe sie dem Tod ins Auge blicken.«


  Ihre Mutter schaute sie fragend an, zog die Augenbrauen beinahe bis zum Haaransatz hoch.


  »Seltsame Dinge? Gewisses Alter? Was soll das denn heißen?«


  Honey versuchte sich an einer Erklärung, aber sie hatte Gloria falsch verstanden. Die hatte sich über ganz etwas anderes geärgert.


  »Ich mache keine seltsamen Dinge. Meine Freunde auch nicht. Das ist alles vollkommen logisch. Nur hat die jüngere Generation unseren Stand der Weisheit noch nicht erreicht, kann die Logik also nicht begreifen. Jetzt komm schon. Schluss mit dem Unsinn. Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Honey wollte gerade kontern, dass sie auch nicht über unendlich viel Zeit verfügte. Als Besitzerin und Managerin eines Hotels lag sie nachmittags nicht faul am Pool herum. Sie arbeitete. Ihre Mutter dagegen war der Arbeit ihr Leben lang erfolgreich aus dem Weg gegangen. Ihr Privatleben, das war natürlich eine ganz andere Sache. Ihre Tage – und Abende – waren eine unendliche Abfolge glänzender gesellschaftlicher Verpflichtungen.


  Die Bürotür ging auf, und Lindsey steckte den Kopf herein.


  »Draußen will gerade jemand Mary Jane einen Strafzettel für Falschparken verpassen. Ich habe ihm gesagt, dass sie auf Gloria Cross wartet«, erklärte Lindsey mit einem Blick auf ihre Großmutter.


  »Das hat sicher herzlich wenig geholfen«, meinte Honey, während sie sich einen marineblauen Pullover überzog.


  »Im Gegenteil. Er meinte, er würde sich freuen, eure Bekanntschaft zu erneuern. Er lässt liebe Grüße von Les ausrichten«, erwiderte Lindsey und grinste von einem Ohr zum anderen. »Eine alte Flamme?«


  »Les? Du meinst doch nicht etwa Les Sutton?«


  Lindsey schnitt eine Grimasse. »Könnte sein. Etwa eins achtzig, silbergraues Haar. Dunkelblaue Uniform.«


  »O ja«, hauchte Honeys Mutter. »Einem Mann in Uniform konnte ich noch nie widerstehen.«


  Rasch noch mal im Spiegel ihr Aussehen kontrolliert, ein Spritzer Parfüm, und schon segelte Gloria Cross davon wie eine Fregatte in die Seeschlacht; wunderschön, aber tödlich.


  Honey gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. »Ich bin bald wieder da. Halt du hier die Stellung, und sollte Doherty anrufen …«


  »Ich weiß, ich weiß. Du rufst zurück.«


  »Bist du ganz sicher, dass er noch nicht …«


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Er hat nicht angerufen. Ich hätte es dir gesagt.«


  Kapitel 8


  Die Fahrt zur Seniorenresidenz Overton House wurde von dem üblichen wilden Durcheinander aus hupenden Taxis, abrupt bremsenden Doppeldeckerbussen und fluchenden Autofahrern begleitet.


  Honey bekam nichts von alldem mit. In letzter Minute hatte sie sich entschlossen, sich Lindseys iPod zu leihen. Die Musik übertönte alle Nebengeräusche von Mary Janes gefährlichem Fahrstil: die quietschenden Bremsen, die gebrüllten Flüche, die Schreie der erschrockenen Fußgänger, die sich nur mit einem kühnen Sprung noch retten konnten.


  Die Augen hielt Honey fest zugekniffen. Sie sah nichts. Sie hörte nichts. Nur wenn sie sich so von Mary Janes Fahrkünsten abschottete, drehte sich ihr der Magen nicht um. Und offenbar hatte Mary Jane auch immer noch Probleme damit, dass man in Großbritannien auf der linken Straßenseite fuhr. Doch bisher hatte sie keinen Unfall gebaut und niemanden totgefahren. Ob das nun Glück oder Können war, wusste niemand so recht.


  Als Honey merkte, dass das Auto zum Stehen gekommen war, schlug sie die Augen auf, zog die Stöpsel des iPod aus den Ohren und verstaute alles in ihrer großen braunen Handtasche, die sie überallhin begleitete und als mobiles Büro, Kosmetikkoffer und Picknickkorb fungierte.


  Es dauerte eine Weile, bis Rhoda Watchpole die Tür aufmachte. Als sie schließlich auftauchte, trug sie einen froschgrünen Hausanzug, der sich eng an ihre rundlichen Formen und ihre krummen Beine schmiegte. Sie sah aus wie eine dicke Kröte.


  »Tut mir leid. Ich musste erst vom Boden aufstehen«, japste sie und schnaufte. »Gymnastik.«


  Ein Blick auf Rhodas üppige Formen bewies, dass man mit Sport doch nicht alles schafft, zumindest nicht kurzfristig.


  Gloria musste ihr natürlich gleich gute Ratschläge erteilen. »Glaub mir. Leg dich entspannt hin und berate dich mit der Göttin in dir. Sprich deine geistigen und körperlichen Probleme an. Dann werden die Antworten und die Ratschläge ganz von selbst kommen. Das garantiere ich dir.«


  »Das versuche ich mal«, versprach Rhoda fröhlich. »Aber meinst du, ich kann das mit meinem christlichen Glauben vereinbaren? Was sagt wohl die Church of England dazu?«


  Honey legte schwungvoll ihre Handtasche auf einem Stuhl ab und stellte ihre parapsychologische Fahrerin vor.


  »Das ist Mary Jane. Sie ist hier, um Ihnen zu helfen.«


  Rhoda schaute die Amerikanerin erwartungsvoll an. »Sind Sie eine von diesen persönlichen Fitness-Trainerinnen?«


  Von diesen Worten völlig unberührt, sah sich Mary Jane bereits im Raum um. »Nein, nein«, wiederholte sie mit hohler Stimme, die aus großer Ferne zu kommen schien. »Ich bin medial veranlagt. Gloria sagte mir, dass Ihr Ehemann fort ist und Sie ihn wiederfinden möchten.«


  Die Federn der Polsterung ächzten, als Rhoda sich auf einen Stuhl fallen ließ. »Ja. Wir sind jetzt fünfzig Jahre zusammen. Stellen Sie sich vor, dass er sich in dem Alter noch selbst finden will.« Sie schüttelte den Kopf und langte nach einer Schachtel Papiertücher. Ein halbes Dutzend Pralinen – Quality Street, wenn man nach den Einwickelpapieren ging – purzelte mit heraus. »Ich verstehe es nicht. Mich jetzt einfach allein zu lassen. Ich war immer gut zu ihm – dachte ich zumindest. Ich habe nie gesagt, dass ich Kopfweh hatte, wenn er Sex wollte – nicht dass wir es in den letzten paar Jahren getan hätten. Nicht seit ich die Probleme mit den Drüsen habe.«


  Es lag Honey auf der Zunge, dass Rhoda nicht wegen ihrer Drüsen so in die Breite gegangen war. Sie aß einfach zu viel. Deswegen war sie dick.


  Honey hielt Ausschau nach den verräterischen Tragetaschen mit dem Logo der Delikatessabteilung von Marks & Spencer. Keine zu sehen. Das bedeutete allerdings nicht, dass keine im Raum waren.


  Sie überlegte sich, ob sie Rhoda auch von der Liste erzählen sollte. Was ich unbedingt noch tun will, ehe ich sterbe. Im Himalaya Berge besteigen, mit Delphinen schwimmen oder vielleicht ab einem gewissen Alter lieber im Avon mit Schwänen. Da war das Wasser zwar kalt, aber flach und daher das Risiko des Ertrinkens geringer.


  »Entschuldigung, aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihre Toilette benutze?«, fragte sie.


  Rhoda gab ihr eine Wegbeschreibung.


  Honey verließ das Wohnzimmer und seufzte erleichtert. Der Raum war völlig überheizt, und sie konnte es dort kaum noch aushalten. Nicht, dass sie kein Mitleid mit Rhoda hatte, aber sie hatte es schon einmal erlebt, wie Mary Jane in einen ihrer Trancezustände geriet. Honey hatte damals zwar keine Angst bekommen, aber sie hatte sich sehr unwohl gefühlt.


  Wie angewiesen, ging sie durch den kleinen Flur und bog am Ende links ab.


  »Kleine Schmuckstücke«, so bezeichneten die Broschüren die Apartments in Overton House. Schuhschachtel hätte besser gepasst.


  Als sich Honey durch die Tür zwängte, die in Rhodas Badezimmer führte, schwor sie sich, dass sie sich niemals für eines dieser mickrigen, völlig überteuerten Apartments eintragen würde – niemals!


  Der ideale Bewohner wäre eine Elfe gewesen, ein winzig kleines Wesen. Auch die Handtücher sollten besser nicht zu flauschig sein. Für große, flauschige Dinge war in diesem Bad nämlich kein Platz.


  Trotzdem waren die Wohnungen sündhaft teuer. Aber die Gewissheit, jederzeit einen dienstbaren Geist im Haus zu haben und Mahlzeiten serviert zu bekommen, wog die engen Räumlichkeiten und die hohen Kosten der Dienstleistungen offensichtlich mehr als auf.


  Honey wollte nicht herumschnüffeln, aber irgendwie glitten ihre Hände plötzlich über die Tür eines Schränkchens, und – hoppla! – da war sie auch schon auf.


  In dem Medizinschränkchen waren genug Pillen, um ein Nilpferd zu betäuben. Schon bevor sie auf den Etiketten nachschaute, wusste Honey, dass sie alle Rhoda gehörten. Außer den Pillen war da noch das übliche Zeug: Shampoo, Haarkur, Deodorant, Gebissreinigungstabletten, ein wenig Hautcreme, dazu noch Kopfschmerztabletten und andere nicht verschreibungspflichtige Medikamente. Nichts Aufregendes.


  Ein wenig enttäuscht schloss sie die Tür wieder. Was hatte sie denn erwartet? Ein Messer, das mit Berts Blut verkrustet war? Seinen abgetrennten Kopf, eingequetscht zwischen der Gebisshaftcreme und einer Dose Vaseline?


  Sie rief sich in Erinnerung, dass Bert nur auf eine »Buschwanderung« gegangen war, wie die Australier es nennen würden. Wahrscheinlich würde er das, was gerade in seinem Wohnzimmer passierte, von ganzem Herzen gutheißen – ein wenig überirdische Weisheit, ein wenig Hokuspokus, um seine Schwingungen zu erspüren.


  Der Gedanke an Schwingungen brachte sie auf Doherty. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rief bei ihm an. Es zog ihr den Magen zusammen, als sie seine Stimme hörte.


  »Ich hab dir nicht viel Neues zu berichten«, sagte er. »Außer dass sie tot waren, ehe sie in diese Riesentöpfe fielen. Man hatte ihnen da bereits die Schädel eingeschlagen. Jemand hat den beiden eins über die Rübe gezogen, ehe er sie aus dem Fenster schubste, und zwar mit einem stumpfen Gegenstand.«


  »Und der stumpfe Gegenstand?«


  »Schwer zu sagen. Jemand hat gemeint, man hätte sie gegen was Massives, Hartes gerammt. Etwa gegen eine Mauer.«


  »Die Wände da oben im Dachgeschoss sind aber papierdünn, nichts als Latten und Rigips. Da wären sie mit dem Kopf sofort durch gewesen.«


  »Das hat man uns auch schon gesagt. Aber da oben in den Räumen gibt es noch was anderes. Hast du die Kisten bemerkt? In dem größeren Zimmer.«


  Honey erinnerte sich an zwei Holzkisten. »Die sahen aus wie Wäschetruhen. Grob gezimmert und in einem scheußlichen Grün angestrichen? Meinst du die?«


  »Genau, nur sind es keine Wäschetruhen. Es sind Holzverkleidungen um die alten Wassertanks aus Blei, die natürlich das Haus längst nicht mehr versorgen. Doch den Wasserzulauf und die Tanks gibt es noch. Die sind jetzt an ein Bewässerungssystem für die Hängekörbe mit Blumen rings ums Haus angeschlossen. Aber kannst du dir das vorstellen? Du klappst den Deckel auf, drückst dein Opfer mit dem Kopf unter Wasser, und dann – rums! – schmetterst du ihm den Holzdeckel auf den Hinterkopf. Ach ja. Eins habe ich noch vergessen. Die hatten beide Wasser in der Lunge. Und in den Riesenvasen draußen war kein Tropfen Wasser. Auch keine Blumenerde.«


  Ende der Unterredung. Wie es mit ihnen weitergehen sollte, darüber verloren sie kein Wort. Wohin sollte das nur führen?


  Der Nachmittag war schon halb vorüber, als Honey endlich wieder dort war, wo sie hingehörte: im Hotel. Sie erklärte gerade einer älteren Russin, welche Sehenswürdigkeiten man in Bath ohne Treppensteigen besichtigen konnte. Da klingelte ihr Telefon.


  »Einen Augenblick, ich bin gleich wieder für Sie da«, sagte sie zu ihrem Hotelgast.


  Ihr Herz machte einen Hüpfer, und ihr Magen bereitete sich aufs Zusammenkrampfen vor. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich die anrufende Nummer anzusehen, nahm aber an, dass Doherty am Apparat sein würde.


  Es war John Rees, der ihr eine Frage stellte und dann meinte: »Sag mir so bald wie möglich Bescheid.«


  Sie versprach, das zu tun, sobald sie im Hotel nicht gebraucht wurde.


  Er hatte sie für morgen zum Abendessen eingeladen. »Eine Mischung aus Vergnügen und Arbeit. Ich kenne jemanden, der ein, zwei Dinge über Spiderman weiß. Den habe ich vorher auf einen Drink mit uns in die Bar gebeten.«


  Kapitel 9


  Honey und Lindsey hatten nicht oft die Zeit dazu, aber heute Abend aßen sie einmal zusammen. Es war eine stinknormale Mutter-Tochter-Unternehmung, und Honey wurde ganz warm und mütterlich ums Herz.


  »Ist das Huhn okay?«, erkundigte sich Lindsey.


  Honey nickte. »Köstlich.«


  »Die Möhren?«


  »Wunderbar.«


  »Also, eigentlich sind es keine Möhren, sondern Arsenwurzeln, aber wenn man sie lange genug in Peroxid bleicht, sind sie wohl ganz harmlos, hat man mir gesagt. Und sie sind ja ganz lecker.«


  »Köstlich«, wiederholte Honey.


  »Und man schmeckt kaum einen Unterschied zwischen Huhn auf Jägerart und karamellisierter Kanalratte, oder?«


  »Wirklich gut, lecker …«


  Honey, der dämmerte, dass sie wohl nicht richtig zugehört hatte, legte die Gabel weg und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Tut mir leid, Liebes, aber ich kann mich einfach nicht konzentrieren.« Sie unterbrach sich. »Es ist doch Huhn auf Jägerart – oder?«


  »Also los. Sag mir, was du auf dem Herzen hast.«


  Honey trank einen Schluck Wein.


  »John Rees hat mich gebeten, morgen Abend mit ihm essen zu gehen.«


  Lindsey zog die Schultern hoch und breitete die Arme aus. »Ja und?«


  »Sollte ich hingehen?«


  »Steht für morgen Abend was anderes auf dem Plan?«


  »Nein, es wird ziemlich ruhig sein morgen Abend …«


  »Das habe ich nicht gemeint. Das Hotel kommt ohne dich aus. Du hast tolles Personal, und ich bin auch noch da. Was ich gemeint habe, Mutter, ist: Steht Doherty noch als Hauptgericht auf der Karte?«


  Jetzt zuckte Honey mit den Achseln. »Keine Ahnung. Der lässt sich ja nicht sehen.«


  »Hast du ihn schon mal gefragt, warum?«


  »Nein.«


  »Das war aber ein ziemlich schnippisches Nein.«


  »Mir ist auch so zumute.«


  »Warum rufst du ihn nicht an und lädst ihn ein?«


  »Kann ich nicht.«


  »Spricht da der Stolz oder das schlechte Gewissen?«


  »Ich brauche kein schlechtes Gewissen zu haben!«


  »Du hast sein Auto total verbeult.«


  »Das war nicht meine Schuld. Es war deine Großmutter mit dieser verdammten Schürze. Hast du die Brüste gesehen? Der Mann in dem anderen Wagen hatte ein echtes Trauma, der hatte sich gerade von seiner Frau getrennt, und überhaupt. Außerdem ist da noch was. John Rees hat jemanden vorher auf einen Drink mit uns eingeladen. Er hat nicht gesagt, wer das ist, nur dass er Spiderman kennt – Jim Trott –, einen der Männer von der Party, denen die Polizei Fragen gestellt hat. Ich meine, sollte ich mich mit diesem Mann treffen, ohne dass die Polizei was davon weiß? Er ist doch ein Zeuge – wer immer er ist.«


  »Darum geht’s aber nicht, oder?«


  »Wie bitte?«


  »Du glaubst, wenn du dich mit John Rees triffst – selbst wenn es mit der Morduntersuchung zu tun hat –, dann verdirbst du dir alle Chancen, dich je mit Doherty zu versöhnen.«


  Honey machte den Mund auf und wollte etwas sagen. Der Protest blieb ihr im Hals stecken. Sie wollte den Fall lösen; sie wollte sich mit Doherty versöhnen. Das Problem war nur, dass sie auch eine Schwäche für John Rees hatte.


  »Gib mir dein Telefon«, kommandierte Lindsey.


  »Warum?«


  »Ich rufe jetzt bei Doherty an.«


  »Nein. Du kriegst es nicht.«


  »Gut, dann nehme ich meines.«


  »Mach das bloß nicht.«


  »Komm schon. Du willst es doch!«


  Wieder blieb Honey der Mund offen stehen, und es kam nicht einmal ein Krächzen heraus. Sie stand mit dem Rücken zur Wand.


  Wieso konnte ihre Tochter mit gerade mal zwanzig ihre Gedanken so gut lesen? Natürlich wollte sie, dass Lindsey Doherty fragte, warum er kein privates Wort mehr mit ihr sprach. Aber was würde sie machen, wenn er eine plausible Erklärung dafür hatte und sie dann ihre gerade zart aufblühende Beziehung zu John Rees wieder abbrechen musste? Sie wusste auch, dass sie Doherty von dem Mann erzählen sollte, der etwas über Jim Trott alias Spiderman wusste.


  Sie überlegte, wie er wohl reagieren würde. Wer mich liebt, liebt auch mein Auto. Toll! Wer meinem Auto was antut, tut mir was an. Auch nicht viel schlechter.


  »Hi, Steve. Ich bin’s. Lindsey.«


  Honey schloss die Augen und schüttelte den Kopf. So unerträglich sie das alles fand, ihre Ohren waren gespitzt. Sie hörte genau zu, was Lindsey sagte. Und sie bewertete die Länge der Pausen.


  »Hör mal, ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber meine Mutter und du – nun –, ich finde es schrecklich, dass sich da zwischen euch eine Kluft auftut, die so breit ist wie die Schlucht des Avon. Ist eure Beziehung wirklich so kaputt wie dein Auto?«


  Eine lange Pause.


  »Oh! Kapiert.«


  Lindsey nickte ihrem Mobiltelefon zu.


  »Das kann ich verstehen. Es war reiner Reflex, dass du wegen deines Autos so überreagiert hast. Je eher Gras darüber wächst, desto besser. Alte Binsenweisheit, aber sie stimmt.«


  Doherty antwortete wieder irgendwas.


  »Nein, ich glaube, da irrst du dich, Steve. John Rees war nur zufällig auch auf dieser Party – mehr nicht. Das ist nichts Ernstes – ehrlich.«


  Honey setzte sich kerzengerade hin und sagte tonlos: »Kann aber ernst werden.«


  Lindsey gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, sie solle sich da raushalten.


  »Übrigens trifft sich meine Mutter morgen Abend mit John Rees und jemandem, der ein bisschen was über diesen Jim Trott weiß, den Mann, der als Spiderman verkleidet war. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du auch dazukommst. Soweit ich informiert bin, werden sie im Garrick’s Head sein. Du bist ebenfalls eingeladen.«


  Honey stand der Mund weit offen. »Nein!«, zischte sie und schüttelte den Kopf.


  Wieder diese ungeduldige Handbewegung.


  »Ja, ich halte das auch für eine gute Idee. Ihr beide seid füreinander geschaffen. Das weißt du doch, oder?«


  Lindsey legte erneut eine Pause ein, während Doherty antwortete. Dann lächelte sie.


  »Habe ich mir doch gedacht. Aber wenn das alles stimmt, Steve, warum hast du dann nie selbst angerufen?«


  Er antwortete.


  Das Lächeln wich aus Lindseys Gesicht.


  Honey wusste sofort, dass ihr diese Antwort nicht gefallen würde.


  »Oh, vor zwei Tagen! Und du hast meine Großmutter gebeten, eine Nachricht zu übermitteln?«


  Honey sprang auf und schnappte sich das Telefon.


  »Steve! Ich habe die Nachricht nie bekommen.«


  Stille.


  Honey schaute das Telefon an und schüttelte es ein bisschen.


  »Steve?«


  Lindsey schaute ziemlich schuldbewusst.


  »Äh, es ist kein Geld mehr drauf.«


  »Ich rufe ihn von meinem aus an.«


  »Mum! Tu’s nicht!«


  Honey starrte sie verständnislos an. Dann fiel endlich der Groschen.


  »Du hast gar nicht mit Doherty gesprochen?«


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Ich fand, das war die beste Methode, um dir zu sagen, dass ich herausgekriegt habe, dass Oma einen Anruf von ihm entgegengenommen hat. Er hat dich angerufen, aber Oma hat die Nachricht nicht weitergegeben. Ich habe sie zufällig im Anrufverzeichnis entdeckt und mir angehört. Ich nehme manchmal Anrufe auf, die am Empfang eingehen. Oma hatte mich gefragt, ob sie vom Empfang aus eine ihrer Freundinnen anrufen dürfe. Da habe ich sie allein gelassen. Das Anrufverzeichnis habe ich mir erst heute Morgen angeschaut. Ich höre mir immer ein paar Nachrichten an. Da war ein Anruf von Doherty auf dem Telefon am Empfang.«


  »Warum hat er denn nicht auf meinem Handy angerufen?«, kreischte Honey.


  »Vielleicht, weil du möglicherweise in anderer männlicher Gesellschaft warst? Er konnte doch nur sicher sein, dass er dich für sich allein haben würde, wenn er im Hotel anruft. Scheint mir sinnvoll.«


  »Gut«, sagte Honey, rannte zum Herd und nahm die schwere Pfanne von der Wärmeplatte.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich begehe jetzt Muttermord, mit diesem stumpfen Gegenstand hier.«


  Zum Glück war Lindsey eine sehr vernünftige junge Frau und schaffte es, ihrer Mutter den Mord an ihrer Großmutter auszureden. Die Pfanne wurde sicher in der Spülmaschine verstaut, Honey bekam ein weiteres Glas Cabernet Sauvignon in die Hand gedrückt, setzte sich brav hin und beruhigte sich.


  Es war nicht das erste Mal, dass Honeys Mutter sich in ihr Liebesleben eingemischt hatte. Gloria Cross fand, dass sie wesentlich besser in der Lage war, einen passenden neuen Mann für ihre Tochter zu finden, als Honey selbst. Passend, das hieß bei ihr, dass er einen festen Job, ein festes Gehalt und ein gutgepolstertes Bankkonto haben musste. Eher so eine Art nützliches Accessoire als ein leidenschaftlicher Liebhaber – ein bisschen wie eine luxuriöse Handtasche.


  Honeys Mutter hasste Detective Inspector Steve Doherty nicht, eher fand sie ihn äußerst beunruhigend. Na gut, er hatte einen festen Job und ein festes Gehalt, und sein Bankkonto war auch nicht schlecht. Aber der Rest! Zunächst einmal war er alles andere als eine glatte, elegante, saubere Handtasche, die es zufrieden war, an Honeys Arm zu hängen.


  Er war ledrig, rau, kantig, mit allen Wassern gewaschen und durchaus in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Und sicherlich eher darauf aus, Honey in sein Bett zu bekommen, als sich ihr schmückend um den Hals zu drapieren. Wie John Rees trug er enge Jeans, reckte selbstbewusst das Kinn vor, sein dichtes Haar war unordentlich und zu lang, und Muskeln zeichneten sich unter seinem T-Shirt ab. Und er sah Honey mit Blicken an – die waren eindeutig.


  Lindsey wirkte irgendwie verlegen.


  »Na gut«, meinte Honey. »Ich kann inzwischen ungewöhnliche Schwingungen beinahe so gut erspüren wie Mary Jane. Warum schaust du so?«


  »Doherty kommt morgen Abend in die Bar vom Garrick’s Head. Das habe ich ihm gerade noch durchtelefoniert, ehe mein Handy den Geist aufgegeben hat.«


  Honey stöhnte. Nachdem sie die Sache ein wenig überdacht hatte, schüttelte sie den Kopf. »Leicht wird das nicht.«


  Lindsey servierte ein Zitronensoufflé. »Iss das. Das schärft die Gedanken. Und die Petit Fours, die ich zum Kaffee reiche, werden dich beruhigen.«


  Honey ließ den ersten Löffel voll Soufflé auf die Zunge gleiten. Es war leicht, saftig und wunderbar säuerlich. Sie nickte. »Herrlich.«


  Auch mit den Petit Fours hatte Lindsey recht gehabt. Honey ließ jedes einzelne genüsslich im Mund schmelzen, ehe sie schluckte, und das war erstaunlich heilsam.


  »Die Mayas waren der Ansicht, Schokolade sei ein Zaubertrank«, erklärte Lindsey.


  »Die haben auch Menschenopfer zelebriert«, erwiderte Honey.


  »Also«, sagte Lindsey, die sich wie eine erfahrene Therapeutin gab, die daran gewöhnt war, mit wunderlichen Leuten reiferen Alters und deren noch wunderlicheren Liebesgeschichten zu tun zu haben. »Erzähl mir, was Mary Jane über Bert, den runzeligen Hippie, rausgefunden hat.«


  Honey war zwar nicht im Zimmer geblieben, als Mary Jane ihren Hokuspokus veranstaltete, hatte aber auf dem Rückweg im Auto alles haarklein erzählt bekommen.


  »Es war wohl so, dass der Buchstabe M besonders in Erscheinung getreten ist. Mary Jane hat Rhoda gefragt, ob sie Leute kennt, deren Namen mit M anfangen. Es waren offenbar ziemlich viele.«


  »Das war doch schon mal was.«


  »Eigentlich nicht. Dann hat Mary Jane erklärt, dass auch der Buchstabe S deutlich erschien. Die Initialen von jemandem oder etwas waren M und S.«


  »Das hat die Auswahl doch eingeengt?«


  »Darauf kannst du wetten. Rhoda hat sich zwar kürzlich in einem Fitnesskurs für Senioren eingeschrieben, aber sie hat wohl auch massiv gesündigt. Wir haben eine Schachtel mit Sahnetörtchen von Marks & Spencer unter ihrem Sofa gefunden. M & S. Die hat sie da versteckt, als wir an die Tür geklopft haben.«


  Im Garrick’s Head war nicht sonderlich viel los. Der Green Room, in dem sich früher Schauspieler und die schwule Szene von Bath getroffen hatten, war inzwischen zu einem Restaurant umgebaut worden. Die eigentliche Bar war so gut wie unverändert. Hier konnte man sich vor dem Essen einen Drink genehmigen, und Theaterbesucher bestellten sich Getränke für die Pause.


  Honey kam ein wenig später als verabredet, denn ein Hotelgast hatte sich über eine verstopfte Toilette beschwert. Mit dem Gummisauger und einem Schrubber bewaffnet, war Honey in die Schlacht gezogen. Eine beträchtliche Ansammlung von Schokoladenpapieren, die jemand zusammengeknüllt und in die Toilette geworfen hatte, stellte sich als die Ursache des Problems heraus. Peter, der Schokofreund, und seine Familie hatten dieses Zimmer vorher bewohnt. Die Schuldfrage war also geklärt, aber davon war die Toilette noch nicht wieder in Ordnung.


  John Rees wartete schon an der Bar. Doherty auch. Und Ahmed Clifford. Das war der Mann, der etwas über Jim Trott wusste? Honey war überrascht.


  Honey holte tief Luft und trat ein.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme.«


  Alle drei schauten sich zu ihr um.


  John bestellte ihr einen Drink. Ahmed trank Orangensaft. Doherty ebenso.


  »Ich bin im Dienst«, beantwortete er Honeys unausgesprochene Frage.


  Sie ließen sich in einer gemütlichen Ecke nieder, die am weitesten vom Eingang entfernt war.


  Allmählich füllte sich die Bar mit Leuten, die ins Theater wollten; jede Menge Menschen, die herumstanden und über Kultur redeten, während sie an ihren Drinks nippten.


  »Sie sind wahrscheinlich überrascht, mich hier zu sehen«, meinte Ahmed, und seine weißen Zähne blitzten aus dem strahlenden Gesicht.


  »Ich habe Sie noch nie gesehen, wenn Sie nicht ölverschmiert waren.«


  »Berufsrisiko. Wie gefällt Ihnen mein Outfit?«


  Er hätte aus einem Modeheft entsprungen sein können: gutgeschnittenes Jackett in einem zarten Hellgelb, hellgraue Hose, blütenweißes Hemd. Schlicht, aber wunderbar. Sein Haar war schwarz und glänzte. Besser noch, er roch nach etwas, das nicht aus einer Ölwanne kam.


  John Rees deutete mit einer Handbewegung an, dass Doherty jetzt Fragen stellen könne. »Ich bin hier nur als Beobachter«, fügte er hinzu.


  Doherty saß da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände gefaltet.


  »Also, was haben Sie uns über Jim Trott zu erzählen, Mr Clifford?«


  Ahmed trank sein Glas leer. »Wunderbar. Orangensaft ist gut für die Stimmbänder«, verkündete er und strahlte sie alle an. »Jim hat das Auto seiner Frau zur Inspektion zu uns gebracht. Sein eigenes bringt er nie, nicht seinen Jaguar. Mit dem geht er nur zum Jaguar-Händler. Aber das Auto seiner Frau ist ein billiges Ding, ein Fiat. So ein Stadtauto. Nun ja, es war so: Er war also mit diesem Auto da, und er wollte, dass ich mir das ansehe und die Wartung mache, als die beiden, die man ermordet hat, ziemlich eilig vorbeigegangen sind. Sie waren einkaufen gewesen. Sie schoben einen Supermarktwagen vor sich her. Nun, die haben Jim gesehen und er sie. Da sind die Funken nur so geflogen. Er hat ihnen alle Beleidigungen unter der Sonne nachgeschrien. Dass sie ihm das Moss End Guest House vor der Nase weggeschnappt hätten, noch dazu zu einem völlig überhöhten Preis. Und was das sollte? Warum sie so was machten? Die sind so schnell vorbeigezischt, als wollten sie nichts davon hören. Sind dann schließlich, immer noch mit diesem Einkaufswagen, sogar losgerannt. Der war bis obenhin voll. Ich fand das sehr seltsam. Ich meine, wenn Leute von Sainsbury’s kommen, nehmen sie doch normalerweise den Einkaufswagen nicht mit, oder? Kam mir ein bisschen blöd vor.«


  Doherty nickte. »Jim Trott war also ziemlich sauer auf Mr und Mrs Crook. Hat er noch was dazu gesagt?«


  Ahmed schüttelte den Kopf. »Nur, dass er es ihnen schon irgendwie heimzahlen würde.«


  Doherty machte mit Ahmed aus, dass der morgen oder übermorgen auf die Wache kommen und die Aussage zu Protokoll geben sollte.


  Honey runzelte die Stirn. »Und wenn nicht nur Einkäufe in dem Wagen waren? Wenn es was war, das so schwer war, dass man es nicht tragen konnte?«


  Honey hätte vielleicht anschließend mit John Rees zu Abend gegessen. Oder sie wären alle drei in der Bar hängengeblieben. Doch das wird man nie herausfinden. Denn im Green River Hotel gab es wieder mal einen Notfall: Ein Gast im Restaurant litt an heftigem Nasenbluten, und Smudger, der Chefkoch, war dafür verantwortlich. Jetzt war Honeys Typ gefragt.


  Kapitel 10


  Smudger war schon immer jähzornig gewesen. Das ging Honey gewaltig auf die Nerven, und sie hatte schon mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, ihn vor die Tür zu setzen, aber gute Köche waren eben schwer zu finden.


  Doherty brachte Honey im Auto zum Hotel zurück, nachdem sie John Rees versprochen hatte, sich bald mal bei ihm zu melden.


  Sein melancholisches Lächeln verriet ihr, dass er ihr das nicht ganz abnahm. Daran konnte sie nichts ändern. Das Problem im Green River Hotel hatte oberste Priorität.


  Kaum angekommen, eilte sie ins Restaurant, wo Clive, der Oberkellner, Namen auf der Reservierungsliste abhakte.


  Würde der Gast sie anzeigen? Triefte Blut auf den wirklich sehr schönen neuen Teppich?


  »Wo ist der Gast mit der blutigen Nase?«


  »Weg, Mrs Driver.«


  »Im Krankenwagen abtransportiert?«


  »Nein, Mrs Driver. Er wollte nicht ins Krankenhaus.« Er nickte Doherty einen Gruß zu. »Er wollte auch nicht, dass die Polizei eingeschaltet wird.«


  Honey machte auf dem Absatz kehrt. »Ich schmeiße diesen Koch raus.«


  »Ehrlich gesagt, Mrs Driver, der Koch war nicht schuld.«


  Honey blieb stehen.


  »Was ist passiert?«


  »Der Herr hat sich über jeden Gang beschwert. Ich glaube, er wollte seine Begleiterin beeindrucken, die, sagen wir mal, einiges jünger war als er. September und Mai – wenn Sie wissen, was ich meine. Der Herr hatte eine beträchtliche Menge Wein getrunken und beschloss, den Löwen in seiner Höhle herauszufordern – ein höchst unglückseliger Fehler. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass es keine gute Idee wäre. Aber er war betrunken und wollte bei der jungen Dame Eindruck schinden. Er ist also schnurstracks in die Küche marschiert, um den Chefkoch zur Rede zu stellen. Der hat entsprechend reagiert. Der Herr hat zugegeben, dass es allein seine Schuld war, als wir anboten, die Polizei anzurufen und ihn dann nach Hause zu bringen – und ihn fragten, ob wir vielleicht jemanden anrufen sollten. Ich hatte seine Visitenkarte, und auf der stand auch seine Privatadresse.« Clive zog eine schlichte weiße Karte aus den Buchungsunterlagen hervor und wedelte damit herum. »Er hat vehement darauf bestanden, wir sollten niemanden anrufen und die Sache auf sich beruhen lassen.«


  »Hat er ein gutes Trinkgeld gegeben?«


  »Ein sehr gutes, Mrs Driver. Genug, um jede Erinnerung daran auszulöschen, dass ich ihn je hier gesehen habe.«


  »Tut mir leid«, sagte Honey zu Doherty. »Ganz unabhängig von den Umständen muss ich mich jetzt um den Koch kümmern.«


  Doherty packte sie bei den Schultern. Einen Augenblick lang hielt sie die Luft an, weil sie glaubte, er würde sie jetzt küssen. Einen Kuss zur Versöhnung.


  Er küsste sie nicht.


  »Kopf hoch, Mädel. Sag ihm, dass ich seine edelsten Teile grille, wenn er je wieder jemanden schlägt.«


  Ungeküsst schaute sie ihm hinterher, als er sich auf den Weg zur Tür machte. Er drehte sich noch einmal um und fragte, ob sie morgen gegen elf Uhr zur Manvers Street kommen könnte. Das bejahte sie natürlich.


  In der Küche herrschte Hochbetrieb. Suppen und Soßen köchelten vor sich hin, Fleisch brutzelte, und Pfannen schepperten.


  Smudger pfiff leise vor sich hin, während er Töpfe auf dem Kochfeld hin und her schob, Steaks auf dem Grill wendete und den Inhalt der Backöfen überprüfte.


  Das lässige Winken, mit dem er sie begrüßte, verriet, dass ihn ihre steife Haltung, ihre verschränkten Arme und ihre gerunzelte Stirn wenig beeindruckten.


  »Smudger! Um Haaresbreite wärst du rausgeflogen!«


  Er grinste, das Gesicht rosig von der Hitze der Töpfe und Pfannen. »Er war ein Arschloch. Er hat es nicht besser verdient.«


  »Er war ein Gast, wenn er auch wahrscheinlich kein Stammgast wird. Wie konntest du ihm auf die Nase boxen!«


  Smudger lächelte. »Immer schön die Ruhe bewahren. Ich habe ihn nicht geboxt.«


  »Die blutige Nase gab’s also gar nicht?«


  »Doch, aber ich wollte nur präzise sein. Ich habe nicht meine Faust eingesetzt. Ich habe eine Bratpfanne genommen.«


  Blauer Himmel und bauschige Wölkchen spiegelten sich in den Fenstern, die auf das Wehr an der Pulteney Bridge hinausgingen, und welke Blätter wirbelten auf dem Gehsteig im Kreis.


  Honey spazierte an der Häuserfront entlang und fragte sich, wie sie jemals auf den Gedanken gekommen war, sich ein Hotel zuzulegen. Die Gäste konnten einem so lästig fallen, und das Personal, besonders die Köche, war so schrecklich aggressiv.


  Wie wäre es also mit einem Berufswechsel? War das überhaupt noch machbar, wenn eine Frau erst einmal jenseits der vierzig war?


  Und welchen Beruf wollte sie wählen?


  Neurochirurgin und Kernphysikerin kam nicht mehr in Frage. Sie hatte einfach keine Lust, mit Leuten zusammen zu studieren, die halb so alt waren wie sie. Das allein ließ einen ja um Jahre altern.


  Sie versetzte den Blättern, die gerade nicht tanzten, einen ordentlichen Tritt.


  Mach ich’s, mach ich’s nicht?


  Das Problem John Rees war eher eine Versuchung als eine schwere Bürde. Ein neues Restaurant sollte eröffnet werden. Weil der Besitzer bis vor kurzem in Moçambique gelebt hatte, würden der Wein und das Essen dort portugiesisch sein. Man hatte John Rees zu einem Probeessen für Freunde gebeten. Und der wiederum hatte Honey eingeladen.


  »Das wird toll. Wenn du Zeit hast, meine ich.«


  Hatte sie Zeit? Sie hatte an diesem Abend nichts vor. Galt ein Abendessen mit einem Mann, für den man möglicherweise eine Schwäche hatte, bereits als Untreue?


  Sie stöhnte und schnitt eine Grimasse, womit sie die Aufmerksamkeit einiger Passanten auf sich zog.


  »Mach dir nichts draus, Liebes. Wird schon werden.«


  Der Kommentar entlockte ihr kein Lächeln.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Fünfer gefunden, aber einen Fünfziger verloren, Mädel.«


  Die zweite Stimme war ihr vertraut.


  »Alistair!«


  Honey lächelte den Mann an, dem sie einige ihrer besten Schnäppchen bei Auktionen zu verdanken hatte.


  Er schaute sie überlegen von oben herab an. Sie meinte ihn lächeln zu sehen, aber das war hinter seinem flammendroten Bart schwer auszumachen, der so dicht wie eine Weißdornhecke war und kaum Platz für einen Mund zu lassen schien.


  »Ich habe gehört, dass es in dem Hotel, das einmal Miss Porter gehört hat, einen Doppelmord gegeben haben soll.«


  Honey nickte.


  »Großer Gott, Miss Porter kriegt einen Anfall, wenn sie davon hört. Die war dreißig Jahre lang da, wissen Sie. Sie hat all die Planungen gemacht und Genehmigungen und so weiter eingeholt, um das Haus in ein Hotel umzubauen. Ist alles wie am Schnürchen gelaufen. Schneller, als man es je erlebt hat. Na ja, hat vielleicht etwas damit zu tun, dass sie mit einem der Stadträte ein Techtelmechtel hatte.«


  »Sie machen Witze!«


  »Keineswegs. Wussten Sie das nicht, Mädel?«


  Honey musste zugeben, dass sie keine Ahnung davon gehabt hatte. »Die neuen Besitzer hat man im dritten Stock aus dem Fenster geworfen, so dass sie in zwei riesengroßen Vasen gelandet sind, die zu beiden Seiten der Tür standen.«


  »Ja, da gehörten sie wohl auch hin«, meinte Alistair. »Diese Vasen sind natürlich viel zu groß für so ein Haus. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem Miss Porter sie gekauft hat. Da hat das alte Mädchen gleich zwei gewaltige Fehler gemacht. Erstens wollte sie eigentlich zwei kleinere Pflanztöpfe ersteigern und hat ihr Gebot für die falschen abgegeben. Und dann hat sie noch in der Spalte für die Preise ›letztes Gebot‹ geschrieben. Das heißt, dass sie zahlen musste, was immer das höchste Gebot war. Die Dinger waren nicht mal echt. Plastiknachbildungen.«


  »Und hässlich. War das sehr lange, bevor sie das Hotel verkauft hat?«


  »Ein paar Monate vorher. Sie hatte wohl beabsichtigt, die Riesendinger wieder zu verkaufen, aber ich denke mal, das war nicht der Mühe wert, und als der alte Kasten auf dem Markt war, na ja, da mussten die neuen Besitzer schauen, wie sie die Monster wieder loswurden.«


  »Kann ich verstehen. Ich denke, nachdem sie sich entschlossen hatte, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, war es ihr egal, was mit den Gefäßen passierte.«


  »Sie hätte wohl noch ein bisschen weitergemacht, aber als die beiden, die man ermordet hat, kamen und ihr einen so guten Preis anboten, da war sie im Nu weg. Ich kann mich erinnern, dass sie mir erzählt hat, es wären noch andere interessiert, die das Haus allerdings in Wohnungen aufteilen wollten. Die Vorstellung hat ihr gar nicht gefallen, aber wenn die genug zahlen würden … Doch dann kam das Angebot von den beiden inzwischen Verstorbenen. Bar auf die Hand.«


  »Bar! Großer Gott! Die Glückspilze!«


  »Und Miss Porter war auch ein Glückspilz. Die hat ihnen das Geld beinahe aus den Händen gerissen.«


  »Ich nehme an, sie hat die Leute kennengelernt, als sie sich das Haus angesehen haben. Hat sie gesagt, was sie von ihnen hielt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich sie damals auch nicht gefragt. Wenn es was nützt, könnte ich sie jetzt anrufen und fragen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Alistair. Ich würde es sehr zu schätzen wissen.«


  Honey strich den Mantelkragen flach, den sie hochgestellt hatte – nicht weil ihr kalt war, sondern weil man dahinter so gut sein Gesicht verbergen und ungestört nachdenken konnte.


  »Ich meine, sie hat erzählt, dass sie aus den ehemaligen Kolonien kamen«, sagte Alistair, dessen Atem wie eine weiße Nebelwolke in seinem Bart hing.


  »Was hat sie wohl damit gemeint?«


  Er zuckte die breiten Schultern. »Na ja, offensichtlich waren sie woanders, ehe sie hier gelandet sind. Nicht auf einem anderen Planeten, zumindest nicht im landläufigen Sinn. Irgendwo im Ausland, in einer der ehemaligen Kolonien – irgendwo in Afrika vielleicht, Kenia oder Südafrika. Sie hat mir damals nicht viel mehr erzählt, außer dass Mrs Hicks, ihre alte Freundin von gegenüber, sie über alles auf dem Laufenden halten wollte, was im Moss End Guest House geschieht. Die waren beide in irgend so einem Frauenverein.«


  »Im Women’s Institute?«


  Alistair kratzte sich im Nacken, während er nachdachte. »Könnte sein.«


  Die Polizeiwache in der Manvers Street war ein Beispiel für die Architektur des 20. Jahrhunderts in ihrer weniger wunderbaren Ausprägung und sah aus wie ein hochkant gestellter Blechkuchen mit mehreren Lagen.


  Drinnen war das Gebäude zwar ein bisschen freundlicher als draußen, aber trotzdem nicht gerade gemütlich. Man hatte es in einer Zeit errichtet, als es darum ging, sich von der Umgebung abzuheben, nicht mit ihr zu verschmelzen.


  Honey zog die Nase kraus. Sie war sehr empfänglich für Gerüche. Sie schaute sich mit bebenden Nasenflügeln um.


  Die Quelle dieses speziellen Geruchs schien ein Riese zu sein, von dem man nicht viel mehr als einen dunklen Tweedmantel und Dreadlocks sah. Er hing mit nervös verkrampften Wurstfingern auf einem Stuhl im Wartebereich.


  Der diensthabende Sergeant am Empfang schüttelte den Kopf, als sie erklärte, Doherty hätte sie gebeten, auf die Wache zu kommen.


  »Der ist nicht hier.«


  »Ist er am Tatort?«


  Der Mann zischte durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist Polizeiangelegenheit, wo er sich aufhält.«


  »Aber Sie verneinen es auch nicht?«


  »Augenblick mal, Mrs Driver«, sagte der Mann mit amtlicher Miene. »Hier sollten wohl wir die Fragen stellen, nicht Sie.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass sie seinen Scherz verstanden hatte.


  Plötzlich umwehte sie ein dumpfer Gestank nach ungewaschenem Menschen, und sie hörte hinter sich schlurfende Schritte.


  »Also, zahlt ihr mir jetzt was, oder wie?«, tönte eine laute Männerstimme.


  Noch bevor sie sich umdrehte, wusste Honey, dass der Berg aus Tweed und verfilzten Haaren Beine bekommen hatte. Sein Körperumfang und die Farbe seiner Kleidung erinnerten an ein Flusspferd.


  Der Riese entschuldigte sich dafür, dass er sie bei den Schultern packen musste, und schob sie zur Seite, damit er näher an den Sergeant herankam.


  Sergeant Lynch, ein altverdienter Mitarbeiter der Polizei, hielt sichtbar die Luft an.


  »Rhino. Ich hab doch gesagt, dass jemand kommt, sobald einer frei ist.«


  Honey gratulierte sich im Stillen. Flusspferd. Hippo. Rhino. Weit vom Ziel entfernt war sie nicht gewesen. Das Gesicht des Riesen war nussbraun und hätte glänzen sollen, tat es aber nicht. Selbst dunkle Hautpigmente kamen wohl nicht gegen die Blässe an, die die Haut der meisten Menschen kennzeichnete, die auf der Straße lebten. Seine Augen waren von einem seltsamen Grau und ziemlich klein – winzig, verglichen mit dem Rest.


  Eine massige Faust donnerte auf den Tresen. »Das hier ist wichtig. Ich weiß was, das Licht auf ein Schwerverbrechen werfen würde. Interessiert das denn in diesem Laden keinen?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Rhino, es ist nur …«


  »Ihr wollt die Information umsonst haben. Ja. Das ist es!«, brüllte der Mann und wedelte mit einem kräftigen Arm. »Aber von irgendwas muss ich ja leben. Und für lau kriegt ihr’s nicht. Basta!«


  Rhino hatte nicht nur einen massigen Körper und trug einen riesigen grauen Tweedmantel, er hatte auch einen Schal umgebunden, der wahrscheinlich so lang war wie die Milsom Street. Irgendwann einmal war der wohl bunt gewesen, aber der Dreck hatte die Farben inzwischen überdeckt, als wäre das Ding jahrelang im Schutt vergraben gewesen. Der Schal wand sich um den Körper des Mannes wie eine Spirale.


  Honey fuhr vor dem ranzigen Geruch zurück, als der massige Mann samt Mantel und wehendem Schal an ihr vorüber mit großen Schritten zum Ausgang ging und pausenlos vor sich hin fluchte.


  Die Tür ging auf und knallte hinter ihm zu.


  »Puh!«, murmelte der Sergeant und wedelte mit einem Raumspray durch den Empfangsbereich.


  Ehe Honey ging, hinterließ sie noch eine Nachricht für Doherty: Könnten wir uns über ein paar Punkte im Fall Moss End Guest House austauschen und ein Treffen vereinbaren? Bitte ruf mich an, um das zu bestätigen.


  Draußen saß der Berg namens Rhino auf der Treppe. Er fluchte immer noch leise vor sich hin und ließ kein gutes Haar an den Jungs in Blau und ihren Fähigkeiten.


  »Ich kannte diese Crooks. Hab für sie gearbeitet, verdammt und zugenäht …«


  Honey war schon zwei Schritte an Rhino vorbei, aber die Erwähnung des Namens Crook ließ sie aufhorchen.


  Meinte er etwa die ermordeten Crooks?


  Sie drehte sich um und fragte ihn.


  »Sie kannten Boris und Doris, die Leute, die ermordet worden sind?«


  Das Schimpfen hörte auf. Die kleinen Augen zu beiden Seiten der großen, platten Nase schauten sie an. Nun ja, die Nase war flach bis auf eine riesige Warze, die an ihrer Spitze prangte. Kein Wunder, dass der Kerl Rhino hieß!


  »Aha. Es hört mir doch jemand zu!« Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle. »Sie sehen aber nicht aus wie ein Bulle. Sie haben ein bisschen Stil. Sind vielleicht sogar intelligent.«


  »Danke für die Blumen. Sie kannten Boris und Doris?«


  Er beäugte sie misstrauisch. »Was schert Sie das?«


  »Es interessiert mich wirklich …«


  »Da würde ich drauf wetten.«


  »Kaum einer scheint was über die beiden zu wissen …«


  »Wie viel?«


  Sie wusste, was er mit dieser Frage meinte. Wie viel würde sie ihm für die Information bezahlen? Wenn sie in Bath unterwegs war, hatte sie nur dreißig Pfund in der Tasche, dazu eine EC-Karte und ihre Kreditkarte.


  »Wie wär’s mit dreißig Pfund?«


  Sie zuckte zusammen, als er geräuschvoll die Nase hochzog und ihr den Rotz vor die Füße spuckte. Das war die Antwort.


  »Dreißig Pfund als Anzahlung.«


  Er drehte den Kopf und schaute sie wieder an. »Als Anzahlung auf was?«


  Honey fragte sich, was Doherty bei solchen Anlässen wohl anbot, und kam zu dem Schluss, dass er ihr den Rücken stärken würde.


  »Ein ordentliches Sümmchen mehr, aber ich muss es erst mit meinem Vorgesetzten abklären«, antwortete sie und drückte sich heimlich die Daumen.


  Doherty würde ihr doch bestimmt den Rücken stärken. Oder etwa nicht?


  »Machen Sie mir ein Angebot.«


  Rhino war wild entschlossen. Der Spitzname war gut gewählt.


  »Sagen wir: hundert Pfund – wenn die Informationen was taugen.«


  Wieder dieser Schweinchenblick. So schauen angeblich Rhinozerosse, ehe sie den Kopf senken und zum Angriff übergehen.


  Zum Glück trug Honey ihre Laufschuhe – für die vielen Gänge im Hotel, in die Küche, ins Restaurant und zum Wurstkaufen in die Green Street. Ob sie damit einem angreifenden Rhinozeros entkommen könnte, stand auf einem anderen Blatt.


  »Okay.« Er nickte knapp und rieb sich die Nase.


  Honey griff in ihre Geldbörse. Drei Zehnpfundnoten verschwanden in Rhinos schmutziger Pfote. Und wanderten von dort in eine Innentasche des umfangreichen Mantels.


  Er schniefte. »Er ist regelmäßig gekommen, um sich meine Funde anzuschauen.«


  »Funde?« Sie runzelte die Stirn, weil sie das nicht verstand. »Was für Funde?«


  »Verscheißern Sie mich nicht, Lady! Ich mag Leute nicht, die mich verscheißern.«


  »Mach ich nicht. Ich wollte nur wissen, was das für Funde waren. Die müssen ja ziemlich interessant gewesen sein.«


  Ihr schoss durch den Kopf, dass er sicherlich kriminell, vielleicht sogar gewalttätig war. Aber in welcher Hinsicht? Rhino lebte auf der Straße, aber er sah nicht aus wie jemand, der Leute überfiel. Er war zu massig und zu alt, um flink genug zu sein. Bei einem Überfall musste man schnell weglaufen können.


  »Meine Funde. Ich sammle allerlei Sachen, und er hat sich für die Sachen interessiert, die ich so sammle.« Er deutete mit dem Arm nach links. »Das ist mein Wagen.«


  Rhino zeigte auf einen schiefen Einkaufswagen aus dem Supermarkt, der unten an der Treppe stand. Er sah aus, als hätte er ein Rad verloren, und lehnte an einem städtischen Müllkübel.


  »Da ist echt gutes Zeug drin. Echt gut!«


  Honey musterte die Funde. Zeitungen, Pappe und Plastiktüten waren darauf zusammengequetscht. Wenn so das gute Zeug aussah – das wertvolle Zeug –, dann hatte sie was übersehen.


  Sie bemerkte, dass er sie anschaute.


  »Sie glauben mir wohl nicht, Schwester. Aber ich sag es Ihnen, ich habe gute Ware auf meinem Wagen. Sachen, für die mir der Typ aus Northend gutes Geld gezahlt hat. Echt gutes Geld.«


  Echt gut. Okay. Aber wer zahlte denn gutes Geld für alte Zeitungen?


  »Ich zeig’s Ihnen.« Rhino hievte sich mühsam von seinem breiten Hintern auf die stämmigen Beine und kam die Treppe heruntergewatschelt.


  Honey folgte ihm.


  Zunächst legte er ein laminiertes Pappschild zur Seite. Darauf stand »Nur für Mitglieder«.


  Er schob die Zeitungen weg und wühlte in einer der Plastiktüten. Schließlich brachte er ein paar Kassenzettel und zusammengeknüllte Briefe zum Vorschein – Gas- und Stromrechnungen.


  »Das sind nicht nur irgendwelche Papierfetzen. Ich sammle in den besten Gegenden. Das hat dem Typ an meinen Sachen so gefallen. ›Bring mir gutes Zeug von guten Adressen‹, hat er immer gesagt.«


  Obwohl es sie anwiderte, zwang sich Honey, die schmuddeligen Zettel anzufassen. Es waren tatsächlich Kassenzettel und Rechnungen. Manche Kassenzettel waren Kreditkartenbelege von Supermärkten. Manche waren Quittungen von Geldautomaten. Manche waren sehr zerknittert, aber man konnte alles noch lesen.


  »Der Mann aus Northend hat Ihnen dafür Geld gezahlt?«


  Rhino nickte. »Klar. Meine Sachen sind von ordentlichen Adressen, Topadressen. Kein Scheiß. Er sagte, er sammelt so was auch.«


  »Und hat Ihnen gutes Geld bezahlt.«


  »Darauf können Sie wetten.«


  »Wann haben Sie die beiden zum letzten Mal gesehen?«


  Die schweren Brauen über den Schweinsäuglein zogen sich nachdenklich zusammen.


  »Der Typ ist reingestürzt gekommen, hat mir Geld für mein Zeug gegeben, ist wieder rausgestürzt. Kurz und schmerzlos. Schweinehund! Hat gemeint, er hätte inzwischen bessere Geschäfte am Laufen.«


  »Das Hotel?«


  Rhino zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was das für Geschäfte waren, aber er hat nur eine Woche lang von mir gekauft. Vielleicht hatte er irgendeinen Deal mit Edna. Ich habe ihm gesagt, ich hätte das Zeug an sie weitergegeben. Wir waren manchmal Geschäftspartner.«


  Honey holte tief Luft. Boris Crook hatte also Rhino für Informationen bezahlt – Informationen, die in eine bestimmte Richtung zielten. Identitätsdiebstahl. Aber nur eine Woche lang? Das ergab keinen Sinn.


  »Wo finde ich diese Edna?«


  »Hier und da. Hier und da.«


  »Es ist doch sicher irgendwann zu kalt, um immer draußen zu leben. Halten Sie sich je in Gebäuden auf?«


  Einen Augenblick lang war sein Gesicht wie versteinert. Die kleinen, wachen, wütenden Augen blinzelten. Plötzlich änderte sich seine ganze Haltung.


  »Manchmal, aber nur in der Stadt«, blaffte er. »Nur in der Stadt, kapiert!«


  Rhino packte den Griff seines Einkaufswagens und machte sich wie der Blitz aus dem Staub. Nur einmal warf er noch über die Schulter einen Blick zurück. Und daran meinte Honey zu erkennen, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Kapitel 11


  Als sich Doherty endlich bei ihr meldete, erzählte sie ihm von Rhino und der Frau namens Edna.


  »Sag mal, ich habe im Augenblick viel zu viel zu tun. Hör dich doch mal um. Du findest sie bestimmt«, war Dohertys lapidare Antwort.


  »Ich dachte, du wolltest heute mit mir reden.«


  »Das hat Zeit.«


  Sie war froh, dass er ihre Enttäuschung nicht sehen konnte, genauso wenig den Stinkefinger, den sie ihm zeigte.


  Er legte auf.


  »Scheiße!«, rief sie ins Telefon. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Casper hatte Honey zum Morgenkaffee eingeladen. Der Kaffee war schwarz und sehr bitter. Honey überlegte kurz, ob sie um eine Tasse guten alten Nescafé bitten sollte, begriff dann aber, dass das keinen Sinn haben würde. So tief würde Casper niemals sinken.


  Um den Kaffee überhaupt herunterzubekommen, rührte Honey zwei Löffel Zucker hinein. Sie war zwar gerade wieder einmal auf Diät, und Zucker war verboten, aber hier handelte es sich um einen Notfall.


  »Wie sind die beiden also gestorben?«, fragte Casper.


  »Jemand hat ihnen einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Sie waren bereits tot, als man sie aus dem Fenster warf. Wahrscheinlich wohnte jemand oben in einer der Dachkammern im Hotel. Der wäre unser Hauptverdächtiger.«


  »Für beide Morde? Nur eine Person?«


  Seine hochgezogenen Augenbrauen und der scharfe Ton seiner Frage ließen in Honey wieder ihre eigenen nagenden Zweifel aufsteigen. Eine Person hatte in zwei verschiedenen Zimmern zwei Leuten nacheinander den Schädel eingeschlagen – so sah es zumindest im Augenblick aus.


  Sie runzelte die Stirn und schaute tief in ihre Kaffeetasse. »Es sei denn, die Opfer sind überrascht und aus irgendeinem Grund in verschiedene Zimmer gelockt worden …«


  »Das muss aber ein besonders guter Grund gewesen sein. Ich neige ja dazu, bei der weiblichen Hälfte von einer sexuellen Beziehung auszugehen – so hätte man sie in das eine Schlafzimmer locken können. Die Frau und ihr Liebhaber hören, wie der Ehemann die Treppe heraufkommt; der Liebhaber läuft ihm entgegen, um ihn abzufangen. Es gibt ein Handgemenge, und ein Schädel wird eingeschlagen. Die Ehefrau kreischt. Der Liebhaber gerät in Panik, also ereilt sie das gleiche Schicksal wie ihren toten Gatten.«


  Honey betrachtete Caspers hochmütige Miene, die arrogant erhobene Nase, den leicht schräggelegten Kopf über der winzigen Tasse mit dem erlesenen türkischen Mokka.


  Sie wollte sich schon erkundigen, ob Casper etwa ein Faible für besonders schaurige Kriminalromane entwickelt hatte.


  »Das ist ein sehr … interessanter Ansatz, vielleicht eine Spur zu melodramatisch.«


  »Überhaupt nicht. So ist die menschliche Natur. Die häufigsten Motive für Verbrechen sind Geld und Sex. Und was diese Leute betrifft, so wette ich, es war ein Verbrechen aus Leidenschaft – obwohl es mir persönlich niemals gelungen wäre, für einen der beiden so etwas wie Leidenschaft zu empfinden.«


  »Wir müssen einfach abwarten. Der Detective Inspector hat mich gebeten, vorbeizuschauen und die neuesten Entwicklungen zu besprechen.«


  »Die konnte er Ihnen nicht am Telefon mitteilen? Ich hatte den Eindruck, dass er und Sie sich außerordentlich nahestehen, dass Sie, um es im modernen Jargon auszudrücken, was miteinander am Laufen haben.«


  »Nichts hält ewig.«


  »Ah!«


  Sie rührte noch einmal im Kaffee, weil sie hoffte, dass der Zucker schließlich doch die Bitterkeit besiegen würde.


  »Jedenfalls besteht er in diesem Fall darauf, dass ich auf die Wache komme. Wir müssen nur noch einen Termin vereinbaren.«


  »Einen Termin, meine Güte!« Casper wischte das Wort geringschätzig mit seinen bestens manikürten Fingern vom Tisch. »Ich frage mich allerdings, warum ich ausgerechnet in diesem Fall nicht so sehr wie sonst darauf erpicht bin, dass man die Täter findet. Es liegt wohl daran, dass ich sie damals, als sie sich einmal herabgelassen haben, zu einer Veranstaltung des Hotelverbands zu kommen, so unausstehlich fand, dass ich in Erwägung gezogen habe, sie selbst aus dem Weg zu räumen.«


  Honey begriff durchaus, wie er das meinte, wollte aber die Sache nicht ganz so leichthin abtun. Doherty hatte noch nie darauf bestanden, sie nur bei einem persönlichen Treffen über die neuesten Erkenntnisse zu informieren. In der Vergangenheit hatte er nichts dagegen gehabt, ihr Neuigkeiten telefonisch mitzuteilen. Wie die Dinge im Augenblick aber lagen, hatte sie noch nicht einmal einen Termin bei ihm. Er hatte sie zwar gebeten, heute auf der Wache vorbeizuschauen, war allerdings selbst nicht da gewesen. Aber so schnell gab sie die Hoffnung nicht auf.


  »Es sah aus, als hätten die Crooks das Hotel gerade verlassen wollen, wenn auch niemand den Grund dafür kennt oder weiß, wohin sie wollten. Aber sie hatten die Koffer gepackt.«


  Casper lehnte sich vor, eine manikürte Hand ans Kinn geschmiegt, als wollte er ihr ein großes Geheimnis verraten.


  Mit gesenkter Stimme sagte er: »Ich habe Gerüchte gehört, dass sie viele Schulden hatten und das Moss End Guest House in der Hoffnung gekauft haben, damit so viel Geld zu verdienen, dass sie ihre Verbindlichkeiten erfüllen konnten. Aber nach einem Blick auf die beiden kann ich mir nicht vorstellen, dass sie mit dem Hotel viel Erfolg gehabt hätten. Die Frau war kugelrund und hat zuckersüß dahergeredet. Und er war riesengroß, so schrecklich groß, dass er alle um Längen überragte – und ungelenk noch dazu. Ich denke, die Gläubiger waren ihnen dicht auf den Fersen ihrer abgetretenen Schuhe.«


  Es wäre reine Zeitverschwendung gewesen, Casper darauf hinzuweisen, dass man wohl niemandem vorhalten konnte, zu rundlich oder zu groß fürs Gastgewerbe zu sein.


  »Sie wissen nicht zufällig, wer diese Gläubiger waren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Kann leider nicht mit Einzelheiten dienen, nur mit Vermutungen.«


  Honey ließ sich den bitteren Kaffee über die Zunge rinnen.


  »Trotzdem«, sagte sie, nachdem sie einen Hustenanfall unterdrückt hatte. »Deswegen haben es die noch lange nicht verdient, umgebracht zu werden. Und persönliche Vorurteile sollten unsere Einschätzung der Sachlage nicht trüben.«


  Sie musste ihm natürlich recht geben: Ein guter Cashflow war im Gastgewerbe das A und O. Manchmal waren die Einnahmen etwas spärlich, und im Winter war das Geschäft ohnehin ein wenig flauer.


  Sie würgte den letzten Schluck Kaffee herunter, ehe sie die Tasse wieder auf das silberne Tablett stellte und dankend eine weitere Tasse ablehnte.


  »Schuldeneintreiber haben zwar einen schlechten Ruf, aber ich habe noch nie gehört, dass sie ihre Opfer kopfüber in Blumenerde begraben.«


  »Blumenerde! Ist das wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Töpfe waren leer, obwohl man erwarten würde, dass … irgendwas drin wäre.«


  »Vielleicht waren sie keine begeisterten Gärtner«, meinte Casper.


  »Vielleicht nicht.«


  John Rees hatte sie zum Mittagessen eingeladen. Seine Einladung zur Eröffnung des portugiesischen Restaurants hatte sie ausgeschlagen. Kein Abendessen. Abendessen ging einfach nicht. Mittagessen war etwas anderes. Am helllichten Tag hatte sie nicht das Gefühl, Doherty zu hintergehen. Nicht dass sie das vorgehabt hätte. Keinesfalls.


  Sie hatte sich noch nicht entschieden, ob sie das marineblaue Kostüm mit dem geschlitzten Rock oder das kaffeefarbene Kleid mit dem braungetupften Bolero anziehen sollte. Sie wählte das Letztere mit braunen Stiefeln und einem senffarbenen Tuch.


  Ehe sie sich auf den Weg machte, rief sie noch einmal bei Doherty an.


  »Ich muss mit dir reden.«


  Er grunzte etwas Unverständliches.


  »Ich habe was Interessantes über unsere Mordopfer herausgefunden. Ich glaube, sie haben sich mit Identitätsdiebstahl beschäftigt.«


  Diese Aussage quittierte er mit ominösem Schweigen.


  »Steve? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ich habe mein Auto zurück.«


  Sie schnitt dem Telefon eine Grimasse und streckte die Zunge heraus.


  Doch da fiel ihr ein, dass Casper verlangt hatte, sie sollte sich anstrengen, um diesen Fall recht bald zu lösen. Sie schluckte also die sarkastischen Bemerkungen runter, die ihr auf der Zunge lagen. Stattdessen würgte sie an den Worten, die sie nun sprechen musste – sie wollte sie nicht sagen, wusste aber, dass es nicht anders ging.


  »Hör mal, Steve, es tut mir leid. Das musst du doch wissen. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich das tun. Aber ich kann es nicht.«


  Sie hörte ihn seufzen.


  »Na ja, es war ja wohl auch nicht dein Fehler. Warum kann sich deine Mutter nicht einen Besen kaufen und auf dem rumfliegen?«


  »Hör mal, können wir wieder zur Sache kommen?«


  »Nur zu.«


  »Boris und Doris Crook haben von einem Penner namens Rhino, einem Kerl, der alles Mögliche aus den Mülltonnen fischt, Informationen gekauft.«


  »Du meinst, Strom- und Gasrechnungen? Kontoauszüge? Kreditkartenbelege? Quittungen?«


  »Genau, wenn sie das auch seltsamerweise nur kurze Zeit getan haben. Rhino meinte, dass eine Frau namens Edna dann für die beiden weitergesammelt hat.«


  »Können wir uns zum Mittagessen treffen?«


  »Heißt das, dass mir meine Sünden vergeben sind?«


  »Du musst mich vielleicht noch daran erinnern, was für Sünden du sonst noch so begehen kannst.«


  Sie konnte sich sein Grinsen vorstellen.


  Das war schon mal nicht schlecht! Der alte Doherty war wieder da und in Bestform.


  Als sie gerade die Einladung annehmen wollte, fiel ihr ein, dass sie ja mit John verabredet war. Übertrieb sie es vielleicht ein bisschen, wenn sie beide Männer an Bord halten wollte? Nur für alle Fälle.


  »Tut mir leid. Ich habe einen Geschäftstermin. Wie wäre es mit Abendessen?«


  »Hast du Lust, über Nacht zu bleiben?«


  Honey reckte die Siegesfaust in die Höhe. »Ich bringe meinen Schlafanzug mit.«


  »Du erinnerst dich vielleicht, dass ich Zentralheizung habe.«


  Lindsey erwischte sie, wie sie leise vor sich hin summte.


  »Du siehst aus wie die Katze, die an der Sahne geschleckt hat. Darf ich mir die Frage erlauben, ob der schnuckelige Detective Inspector wieder auf der Szene ist?«


  »Ich glaube schon.«


  »Also ist der gleichermaßen schnuckelige Buchhändler nur noch eine Randnotiz im Veranstaltungskalender deines Lebens?«


  »So würde ich das nicht ausdrücken. Sagen wir einfach, dass ich mal ein anderes Gericht auf der Speisekarte haben möchte.«


  »Solange dir davon nicht speiübel wird.«


  Trotz der Warnung ihrer Tochter redete sich Honey ein, dass sie keineswegs ein schlechtes Gewissen haben musste, weil sie mit John Rees zum Mittagessen ging. Sie waren schon seit langer Zeit befreundet, und außerdem hatte er sie zuerst gefragt.


  Sie zog sich doch noch einmal um – entschied sich für ein grünes Wickelkleid mit enger Taille. Noch einen Spritzer Parfüm hinter jedes Ohr getupft, den grauen Karomantel übergeworfen und das senfgelbe Paschminatuch umgelegt, und sie war bereit.


  Die Inneneinrichtung des Tasting Room war klar und schnörkellos und vermittelte trotzdem eine luftige, beinahe an einen Garten erinnernde Atmosphäre. Auf der Karte standen Bistro-Speisen, und der Weinkeller war gut gepflegt.


  Der Tasting Room war eines von Johns Lieblingsrestaurants, weil man sich hier nicht feinmachen musste. Er bevorzugte sportliche Kleidung und bequeme Schuhe.


  Sie bestellten beide ein Fischgericht mit grünem Salat, dazu knuspriges Brot mit Sonnenblumenkernen und leuchtend gelber Butter. Es gab Weißwein. Honey trank mittags viel lieber Weißwein. Sie meinte, er stiege ihr nicht so zu Kopf wie der Rote. Rotwein war für abends reserviert – und für romantische Augenblicke.


  Sie unterhielten sich über die chaotische Halloween-Party, die verschiedenen Verkleidungen und natürlich über Boris und Doris Crook.


  »Hast du gesehen, wie groß der Kerl war? Jedenfalls einiges größer als ich, das ist mal sicher.«


  Honey antwortete, dass ihr das auch aufgefallen war. »Wie aus einem Monsterfilm entsprungen. Obwohl ich das eigentlich nicht sagen sollte«, meinte sie nach einer respektvollen Pause. »Schließlich ist er tot.«


  »Ich frage mich, was die beiden bewogen hat, ein Hotel zu übernehmen, obwohl sie offensichtlich nicht die Absicht hatten, es zu betreiben.«


  Honey dachte darüber nach. »Wir müssen rausfinden, wo sie waren, ehe sie nach Northend gezogen sind, und was die Leute im Dorf von ihnen hielten.«


  »Da wäre der Pub vielleicht ein guter Anfang«, vermutete John. »Was hältst du davon, wenn wir uns in die Richtung aufmachen, sobald wir den Fisch aufgegessen haben?«


  »Da müssen wir uns aber beeilen. Das ist ein Dorf-Pub, der hat nicht durchgehend den ganzen Tag auf.« Honey schaute auf die Uhr. »Den Wein können wir mitnehmen. Der ist aus Australien und hat einen Schraubverschluss.«


  Aufessen, bezahlen und die halbleere Weinflasche einpacken, all das dauerte seine Zeit. Mit einem Blick auf die Uhr eilten sie aus dem Restaurant.


  Honey betrachtete den nachmittäglichen Verkehr. Nichts schien sich sonderlich schnell zu bewegen.


  »Wir nehmen mein Auto. Ich habe es hier gleich in der Nähe geparkt.«


  Sie flitzten zu ihrem Mietwagen. Keiner von beiden bemerkte Doherty, der auf der anderen Straßenseite stand, sein Mittags-Sandwich in Stücke riss und an die Tauben verfütterte.


  »Schaut selber, wie ihr klarkommt«, murmelte Doherty und warf den Tauben das restliche Sandwich in einem Stück hin.


  Es war etwa zwei Uhr, als Honey und John in Northend eintrafen. Im Dorf war keine Menschenseele zu sehen, es wirkte so leer, als wären die Häuser nur Fassaden, die man für den x-ten historischen Kostümschinken im Fernsehen aufgebaut hatte.


  »Selbst am Tag sieht der alte Kasten ziemlich finster aus«, meinte John und verrenkte sich den Hals, um über die Mauer des Moss End Guest House zu schauen, als sie dort vorüberfuhren.


  Das Absperrband der Polizei flatterte noch vor der Tür.


  »Wer das wohl erbt?«, sinnierte Honey. »Nicht dass es eine Bedeutung für den Fall hätte. Ich tippe ja immer noch auf organisiertes Verbrechen und dass die beiden mit Identitätsdiebstahl im großen Maßstab zu tun hatten.«


  »Falls das stimmt, was dir dieser Rhino erzählt hat.«


  »Die Sache ist so gut wie geklärt, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum er abgehauen ist, als ich wissen wollte, wie es ist, bei kaltem Wetter auf der Straße zu leben. Es hatte doch jemand in einer der Dachkammern im Moss End Guest House übernachtet. Ich frage mich …«


  »Ein stinkender Tramp? Die wenigsten Leute würden ihn ins Haus lassen.«


  »Es sei denn, sie hatten gute Gründe dafür. Aber das soll Doherty rausfinden, wenn er Rhino zur Befragung auf die Wache schleift.«


  »Falls er ihn wiederfindet. Du weißt doch, wie diese Penner sind. Mal sind sie da, mal sind sie weg.«


  »Oh, ich kann mir nicht vorstellen, warum er sich nicht finden lassen sollte.«


  »Das hängt ganz davon ab, ob du ihm Geld gegeben hast. Sobald die Geld haben, verschwinden sie meistens.«


  »Upps!«


  »Das hast du nicht gemacht?«


  »Doch.«


  »Das wird deinen Freund, den Detective Inspector Doherty, aber gar nicht freuen.«


  Sie kaute auf den Lippen herum. »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


  Das Northend Inn lag unmittelbar an der Straße. Es schien im Augenblick dort nicht sonderlich viel los zu sein.


  Die Tür zum Schankraum und die Inneneinrichtung waren der Tudorzeit nachempfunden, der Teppich war so rot und warm wie ein Kohlenfeuer.


  Links blinkte und gurgelte ein Spielautomat, und rechts führten drei Stufen aus dem Schankraum zu einem erhöhten Bereich, der etwas eleganter aussah und wohl für diejenigen reserviert war, die nichts für Spielautomaten oder Dartspieler übrig hatten.


  Der Wirt hinter dem Tresen war schlank, von mittlerer Größe und schaute mit kritischen Augen hinter seiner Nickelbrille hervor.


  Was bist du denn für ein Typ?, überlegte Honey. Sie arbeitete ja im selben Gewerbe, und der Mann trocknete mit einem Leinentuch ein Glas ab – immer und immer wieder dasselbe Glas. Es herrschte eben nicht gerade Hochbetrieb.


  »Ja?«, sagte der Mann, der endlich beschlossen hatte, dass das Glas trocken war, und stützte sich mit den Händen auf dem Tresen ab. »Was darf ’s sein?«


  John bestellte ein kleines Bier. Honey entschied sich für einen Orangensaft.


  Ich muss hellwach sein!, nahm sie sich vor. Außer ihnen waren nur zwei andere Leute in diesem Teil des Pubs. Der Wirt hinter dem Tresen und ein junger Mann, der am Spielautomaten stand.


  »Ich hätte gedacht, dass hier mehr los ist, schon allein wegen der ganzen Aufregung im Dorf neulich.«


  Der Mann hinter dem Tresen schaute sie alles andere als freundlich an. Wie das Glas, das er gerade wieder zu polieren begonnen hatte, glänzten seine Brillengläser sauber und hell.


  »Sind Sie Journalisten?«


  Er musterte sie misstrauisch mit zusammengekniffenen Lippen.


  Honey schüttelte den Kopf. John nickte.


  »Ja, ich arbeite für eine amerikanische Fachzeitschrift. Wir … ich wüsste gern, was für einen Eindruck Sie von den Ermordeten hatten. Es hat ja jede Menge Gerüchte gegeben, womit sie sich beschäftigt haben. Stimmt es, dass sie nicht viel unter die Leute gegangen sind?«


  Der Mann grinste verächtlich. »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie einer von den Verrückten sind, die glauben, dass die beiden Vampire waren!«


  »Ah … nun ja. Eigentlich nicht …«


  John war ins Schwimmen geraten.


  Honey kam ihm zu Hilfe.


  »Das Merkwürdige ist, dass wir auf dieser Halloween-Party waren. Sie können sich vorstellen, dass es einen ein bisschen verstört, wenn man danach gleich vor der Haustür Leichen findet.«


  Der dünne Mann schaute sie ungläubig an. »Sie haben die gefunden?«


  »Ja. Ich meine, wenn ich nicht nach oben geschaut hätte, hätte ich die Beine der Leiche vielleicht gar nicht bemerkt. Diese Pflanztöpfe sind ja riesig.«


  »Hören Sie mal. Ich bin Sid Small, der Gastwirt hier und sonst wirklich eine unerschöpfliche Quelle von Informationen. Aber, und das sollten Sie sich bitte merken, ich habe nicht gesagt, dass die beiden Vampire waren. Das war er hier. Gavin, der Postbote.«


  Er deutete auf den jungen Mann, der den Spielautomaten mit Unmengen von Münzen fütterte.


  »Er hat diese Geschichte mit den Vampiren in die Welt gesetzt. Ich habe ihm gesagt: Wir sind in Northend und nicht im gottverdammten Transsylvanien! Kein Wunder, dass der die Postleitzahlen alle durcheinanderbringt.«


  Plötzlich rasselten massenweise Münzen aus dem Spielautomaten. Der Briefträger schaute drein, als hätte er das große Los gezogen, schaufelte sie mit den Händen zusammen und ging zum Tresen.


  »Ich brauch kein Kleingeld, Sid. Macht es dir was aus, mir die in Ein- und Zweipfundmünzen umzutauschen? Wenn ich das alles in die Tasche stecke, hängt mir die Hose in den Kniekehlen.«


  Sid Small tat ihm den Gefallen. »Ich hab den Leuten hier erzählt, dass du dieses Gerücht mit den Vampiren aufgebracht hast, Gavin. Die sind von der Zeitung, und sie waren an dem Abend neulich auf der Party. Das ist mal was!«


  Honey lächelte dem Briefträger mit dem frischen Gesicht zu. »Ich würde gern mit Ihnen über die Leute reden, denen das Hotel gehört hat. Ich habe eine der Leichen entdeckt.«


  Der Postbote schüttelte leicht deprimiert den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen mehr erzählen kann, als Sie schon wissen, aber wir können uns gern mal unterhalten.«


  »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


  Gavin nickte und bat um ein kleines Lagerbier. Honey hatte noch genug Orangensaft, und John nippte nur an seinem Glas.


  Sie zogen sich mit ihren Gläsern in die entfernteste Ecke des höherliegenden Bereiches zurück und setzten sich neben einen offenen Kamin mit glühenden Holzscheiten.


  Sid Small lungerte hinter dem Tresen herum und schien verärgert darüber, dass sie ihn nicht dazugebeten hatten.


  Gavin hatte rosige Wangen, strohblondes Haar und babyblaue Augen. Er musste zwar Ende zwanzig sein, doch er hatte noch ein rundes Kindergesicht und erstaunlich zarte Haut. Leute wie ihn hatte sie schon gesehen, sie wirkten immer jünger als sie waren, ewig jugendlich wie Peter Pan.


  »Haben Sie oft Post in die Pension gebracht?«, fragte Honey.


  »Jawohl. Natürlich.«


  Er nahm einen großen Schluck Bier.


  »Wie waren die Leute so?«


  Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hab sie nie gesehen. Ich habe die Briefe in den Kasten gesteckt, und das war’s. Ich klopfe nur an die Tür, wenn ich ein Paket oder so zu liefern habe.«


  »Dann haben Sie sie aber gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Honey runzelte die Stirn. »War für einige Sendungen nicht eine Unterschrift erforderlich – Sie wissen schon, Pakete, Nachnahmen oder Einschreiben?«


  »O ja, aber die sind nie an die Tür gekommen. Also habe ich die Sachen bei Mrs Hicks auf der anderen Straßenseite abgegeben.«


  John war überrascht. »Ist das denn erlaubt?«


  Gavin schaute ihn an, als sei er sich nicht sicher, ob man ihn gerade der Verantwortungslosigkeit bezichtigt hatte oder ob John als Amerikaner nicht viel über die Briefträger der Royal Mail wusste.


  »Schauen Sie mal, Kumpel. Hier in Northend ist tagsüber keine Menschenseele. Die arbeiten alle wie blöd, damit sie ihre Hypotheken abzahlen und ihre Kinder auf teure Privatschulen schicken können. Hier sind tagsüber nur ein paar alte Leutchen, Rentner, die seit Urzeiten im Dorf leben. Wie Mrs Hicks. Die ist schon ewig hier. Wenn keiner an die Tür kommt, hat sie sich immer angeboten, hat die Empfangsbestätigung für die Sendung unterschrieben und dafür gesorgt, dass sie abgeliefert wurde. Sie hat mich nie im Stich gelassen. Nie.«


  Er schaute trübselig in sein Bier und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass sie auch das letzte Mal das Paket abgegeben hat.«


  »Was hat denn Mrs Hicks von den Mordopfern gehalten?«, fragte Honey.


  Gavin schüttelte den Kopf und wischte sich den Bierschaum von den Lippen.


  »Sie hat gesagt, dass sie bei Tag nie auch nur das Geringste von ihnen gesehen hat. Das Einzige, was sie davon überzeugt hat, dass da überhaupt jemand wohnte, waren die hellen Fenster bei Nacht.«


  »Kam das öfter vor, dass Sie dort Pakete abliefern mussten und sie bei Mrs Hicks abgegeben haben?«, erkundigte sich Honey weiter.


  »Ich habe schon früher Pakete dort hingebracht, als noch die alte Miss Porter die Besitzerin war, aber das war das erste Paket für die neuen Leute.«


  »Wo wohnt denn diese Mrs Hicks?«, fragte Honey.


  »Auf der anderen Straßenseite. Nummer vier. Aber sie ist nicht da. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich das Paket bei ihr abgegeben habe. Eigentlich komisch. Ich habe noch nie erlebt, dass sie nicht zu Hause war. Die ist immer da. Schon seit jeher.«


  Honey bemerkte, dass er sich wirklich Sorgen machte. »Vielleicht ist sie in die Ferien gefahren oder besucht Verwandte.«


  Gavin schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir auch gedacht, obwohl sie nicht der Typ ist, der dauernd durch die Gegend reist. Ich bin nicht mal sicher, ob sie Verwandte hat. Wenn ja, dann haben die sich ziemlich rargemacht. Ich hab mich umgehört. Die Leute sagen zwar, dass sie ab und zu mal weg ist, aber sie sagt vorher Bescheid und ist meistens nur kurz verreist. Diesmal weiß keiner, wo sie hin ist. Perry ist auch weg. Wo sie hingeht, geht auch er hin.«


  »Ist Perry ihr Ehemann?«, fragte Honey.


  »Nein, ihr Kater.« Er legte eine Pause ein, und seine großen Augen wurden noch größer. »Sie glauben doch nicht, dass die sie ins Haus gezerrt und – Sie wissen schon – im Keller vergraben haben?«


  Jetzt schüttelte John den Kopf. »Ich bin am Tag der Party in den Keller gegangen. Da war nichts.«


  Gavin stürzte den Rest seines Biers herunter und schüttelte erneut den Kopf. »Da bin ich aber erleichtert, obwohl ich mir immer noch Sorgen mache. Wo kann sie denn hin sein? Wenn sie überhaupt verreist ist. Ich sorge mich natürlich auch, weil sie ein Paket im Namen der Royal Mail abzugeben hatte und man danach nie wieder was von ihr gehört oder gesehen hat. Meine Freundin meint, die Leute im Hotel müssten Vampire sein – weil sie nur nachts aufgetaucht sind. Wenn das stimmt, dann habe ich echt ein schlechtes Gewissen, weil ich die nette alte Damen meine Arbeit habe machen lassen. Ein echt schlechtes Gewissen.«


  Kapitel 12


  In ihrem Mietwagen gegenüber vom Moss End Guest House zu sitzen und Wein aus der Flasche zu trinken war nicht gerade das, was sich Honey unter Vergnügen vorstellte. Ihr gingen dabei unzählige Gedanken durch den Kopf. Man hatte die alte Mrs Hicks seit dem Tag vor dem Mord an Boris und Doris Crook nicht mehr gesehen. Das warf zwei Fragen auf: Wo war Mrs Hicks jetzt? Und was war in dem Paket gewesen?


  John hatte vorgeschlagen, von Tür zu Tür zu gehen und Leute zu befragen – genau wie es die Polizei machte. Honey wies ihn darauf hin, dass um diese Tageszeit niemand zu Hause war und dass daher diese Idee ziemlich sinnlos erschien. Und überhaupt musste sich nur die Polizei an bestimmte Verfahrensweisen halten; sie konnten einen radikaleren Ansatz wählen.


  John rief in der Paketzentrale der Royal Mail an und erkundigte sich, ob man irgendwie herausfinden könnte, was in dem Paket war. Eine Stimme am anderen Ende der Leitung teilte ihm knapp mit, dass da keinerlei Chance bestände. »Es sei denn, das Paket war versichert.«


  »Und dann würden Sie es uns verraten?«, fragte er.


  »Nur wenn es verloren gegangen ist und der Absender Schadenersatz fordern will. Sind Sie der Absender?«


  »Nein, aber …«


  »Tut mir leid. Da geht gar nichts.«


  Die Verbindung wurde abrupt beendet.


  Sid Small, der Gastwirt, hatte sie auf einige ältere Leutchen im Dorf hingewiesen. »Der alte Tom Pratt weiß vielleicht was. Er und Mrs Hicks, die standen sich vor ein paar Jahren mal ziemlich nah – sagt der Klatsch vor Ort.«


  Er zwinkerte ihnen zu, um die Aussage zu bestärken, dass sich die älteren Dorfbewohner nicht immer nur für Kartenspiele und Gärtnern interessiert hatten, sondern auch mal schlank, sexy und scharf auf heißere Spielchen gewesen waren.


  Er hatte ihnen noch erzählt, dass der alte Tom sich um die Gärten der Leute kümmerte, die keine Zeit hatten, das selbst zu tun. Er hatte die Angewohnheit, jeden Tag, sobald er sein Geld bekommen hatte, kurz vor der nachmittäglichen Sperrstunde auf ein schnelles Bierchen im Northend Inn vorbeizuschauen. In den Städten waren die Pubs vielleicht den ganzen Tag geöffnet, aber im Dorf gab es noch die alten Sperrstunden.


  Honey und John wussten also nun aus berufenem Munde, dass Tom schon bald auf dem Weg zu seinem Bierchen hier vorbeikommen würde, ehe er sich sein Nachmittagsnickerchen gönnte. Sid Small hatte ihnen versichert, dass sie ihn genau da erwischen würden, wo sie jetzt geparkt hatten.


  Honey schaute sich die Spiegelung der Wolken in den Fenstern im ersten Stock des Gebäudes auf der anderen Straßenseite an. Die beiden Mansardenfenster sahen aus wie quadratische, leere Augen. Die Fenster im Erdgeschoss waren ganz hinter der hohen Mauer und dem massiven Metalltor verborgen.


  »Ich kann dich denken hören«, meinte John.


  »Ich habe gerade überlegt, wieso eine der Dachkammern so aussah, als hätte sich darin jemand aufgehalten. Ich frage mich, ob man Mrs Hicks dort eingesperrt hat, ehe man …«


  »Wir wissen nicht, ob sie entführt … oder umgebracht worden ist.«


  »Das wissen wir allerdings nicht.«


  »Weiß die Polizei, dass es die alte Dame gibt?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Schließlich sollte sie das Paket am Tag vor dem Mord abliefern, also sind alle Fragen zu dem Paket irrelevant für diesen Fall. Nehme ich mal an.«


  »Aber sicher bist du dir nicht.«


  Honey bot John die Weinflasche an. Er lehnte dankend ab, und sie hatte auch genug getrunken. Sie schraubte die Flasche wieder zu und verstaute sie unter ihrem Sitz.


  Es war angenehm, mit John zusammen zu sein, doch plötzlich sehnte sie sich nach etwas Abstand. Sie musste nachdenken – und nicht nur über den Mordfall. Aber immerhin war John so nett gewesen, mit ihr hier herzufahren. Das hatte seine Pläne für den Nachmittag wohl ziemlich durcheinandergebracht. Vielleicht wollte sie auch deswegen dieser Sache schnell ein Ende machen, weil sie seine Pläne für den Nachmittag nicht mehr so sehr reizten.


  »Und was haben wir noch?«, erkundigte er sich.


  Wenn es eine persönliche Frage sein sollte, würde sie nicht drauf eingehen. Sie würde sich strikt an den Fall halten.


  »Dann hätten wir noch Rhino – wenn Doherty es schafft, ihn aufzutreiben.« Sie drehte Däumchen, während sie das Gebäude gegenüber betrachtete. »Wäre es nicht toll, wenn wir uns das Haus noch mal gründlich ansehen könnten – jetzt, wo garantiert niemand da ist?«


  »Du willst doch nichts Ungesetzliches vorschlagen?«


  Sie schaute ihn an und warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu.


  »Wir könnten warten, bis wir mit dem alten Tom geredet haben.«


  John deutete mit einer Kopfbewegung auf eine ältere Person, die an der Mauer entlangspaziert kam. »Und diese Begegnung scheint mir, wenn wir nach der Beschreibung gehen, die man uns gegeben hat, unmittelbar bevorzustehen.«


  Der alte Tom bewegte sich mit Hilfe eines Spazierstocks vorwärts. Er hatte ein steifes Bein, das er bei jedem Schritt seitwärts schwang.


  Sie stiegen aus dem Auto.


  »Mr Pratt?«


  Der alte Mann schien überrascht, versuchte sich an ihre Gesichter zu erinnern. Er überlegte wohl, ob einer der Gärten, um die er sich kümmerte, ihnen gehörte.


  »Kenne ich Sie?«, fragte er, während er sie durch seine dicken Brillengläser musterte.


  »Wir suchen Mrs Hicks. Wir haben an ihre Tür geklopft, aber keine Antwort bekommen. Sie wissen nicht zufällig, wo sie sein könnte?«


  Der alte Tom – Mr Pratt – zwinkerte ein wenig, als müsste er die Frage erst verarbeiten.


  »Die ist nirgends hin.«


  »Aber jetzt ist sie nicht da.«


  »Das ist ihre Sache. Wenn sie nicht da sein will, dann muss sie das auch nicht. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen, und lassen Sie sie in Ruhe.«


  »Wir haben uns nur Sorgen gemacht …«


  Er hob seinen Stock und fuchtelte damit herum wie mit einer Hacke, mit der er einem besonders bösartigen Unkraut zu Leibe rücken wollte.


  »Hauen Sie ab!«


  Als Honey endlich wieder sicher in ihrem Auto saß, kam sie erneut ins Grübeln. Soweit sie es sah, hatten sie nur noch eine Möglichkeit, um herauszufinden, wo Mrs Hicks sein könnte. Sie musste die Sache Doherty übergeben. Heute Abend beim Essen.


  Sie spürte Johns Augen auf sich ruhen. »Du denkst schon wieder nach.«


  »Das mache ich ab und zu, und das Komische ist, dass ich, wenn ich einmal damit angefangen habe, kaum noch aufhören kann.«


  Sie lachte leichthin, weil sie John auf keinen Fall verraten wollte, dass sie am Abend mit Doherty verabredet war.


  Honey ließ den Wagen an und steuerte auf die Heimat zu. Heute würde sie sich zum ersten Mal seit der Katastrophe mit dem Auto wieder privat mit Doherty treffen. Heute musste sie sich wirklich schick herausputzen, alle Register ziehen. Ein Kleid auswählen, mit dem sie auf jedem roten Teppich Ehre einlegen würde, und nur minimale Dessous. Sie hoffte bloß, dass das als Wiedergutmachung reichen würde.


  Am besten nicht über das Auto reden, beim Mordfall bleiben. Und natürlich nicht zugeben, dass sie mit John zu Mittag gegessen hatte. Doherty würde sie nur erzählen, dass sie auf eigenen Antrieb und ganz allein nach Northend gefahren war und Fragen gestellt hatte.


  Kapitel 13


  Honey brannte darauf, Doherty von ihren Nachforschungen und von Mrs Hicks’ Verschwinden zu berichten, als sie sich abends zum Essen trafen.


  »Ich war heute Nachmittag in Northend im Pub und habe rausgekriegt, dass der Postbote am Tag vor dem Mord ein Paket für die Crooks bei Mrs Hicks, einer Nachbarin, abgeliefert hat, die es dann abends zu ihnen bringen wollte. Seither hat die alte Dame keiner mehr gesehen. Ich frage mich, ob sie vielleicht in einer der beiden Dachkammern des Moss End Guest House festgehalten wurde? Habt ihr da schon Näheres rausgefunden?«


  »Wir haben in dem Zimmer Fingerabdrücke genommen und DNA-Tests gemacht. Aber ich kann dir sagen, dass deine Mrs Hicks nicht dort war. Dort war keine Frau.«


  »Ah!«


  »Weißt du, was in dem Paket war, das sie bei den Crooks abgeben wollte?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, und das Paketzentrum wollte es mir nicht sagen.«


  »Du hast da angerufen?«


  »Natürlich. Zumindest um den Absender rauszufinden. Das schien mir nur logisch.«


  Sie vermied es sorgfältig, ihm in die Augen zu schauen, während sie ihm diese Lüge auftischte. Es war ja Johns Idee gewesen, bei der Royal Mail anzurufen.


  »Also! Da hattest du aber alle Hände voll zu tun. Da war wahrscheinlich kaum Zeit zum Essen. Du hast bestimmt einen Bärenhunger. Ich habe das Menü mit allen vier Gängen bestellt. Die Vorspeise mit Krabben ist riesig. Und dann habe ich für uns beide je ein Lammkarree ausgesucht, mit sämtlichen Beilagen. Und ein Nachspeisen-Trio – ich weiß doch, wie gern du Süßes isst. Zum Abschluss gibt’s noch Pralinen und Kaffee mit Sahne und einem Likör. Und Wein natürlich. Erst mal Weißwein, dann Roten … Wie klingt das?«


  Sein Lächeln hatte etwas Beunruhigendes.


  »Das ist ja ein richtiges Festmahl!«


  Viel zu viel! Sie hatte schließlich ordentlich zu Mittag gegessen. Sie wollte eigentlich nur etwas Leichtes bestellen – Räucherlachs, ein Omelett, vielleicht Fisch. Und ganz bestimmt nur einen Gang.


  Er tätschelte ihr die Hand. Sie wurde sofort misstrauisch. Doherty tätschelte ihr sonst nie die Hände. Nie! Andere Körperteile, ja, die schon. Aber nicht die Hände!


  »Ich habe mir gedacht, dass du tagsüber sicher nicht viel zu essen bekommen hast, wegen dieses Geschäftstermins.«


  Irgendwas führte der Mann im Schilde. Ganz bestimmt.


  »Was gab’s denn heute Mittag?«, erkundigte er sich.


  Sein Tonfall war irgendwie zu glatt, zu einschmeichelnd, als führte er etwas im Schilde.


  »Ach«, antwortete sie mit einem Achselzucken. »Ein schnelles Sandwich. Ich konnte es kaum erwarten, nach Northend zu fahren und dort ein paar Ermittlungen anzustellen. Anscheinend hat der Postbote öfter Pakete für andere Adressaten bei Mrs Hicks gelassen, die hat dann den Empfang quittiert und die Pakete abgeliefert. Hast du es übrigens schon geschafft, mal mit diesem Rhino zu reden? Ich meine, der muss doch früher oder später mal wieder auftauchen, nicht?«


  Das sagte sie so fröhlich wie möglich, weil sie ihn gern vom Thema Mittagessen abbringen wollte. Könnte ja sein, dass sie bei diesem Thema irgendwie schuldbewusst aussah. Oder ihr rutschte eine unüberlegte Bemerkung raus.


  »Früher oder später? Kommt drauf an.«


  »Worauf?«, fragte sie, immer noch lächelnd.


  »Wie viel du ihm für die Informationen gezahlt hast. Du hast ihm doch was gezahlt, nicht?«


  »Hm.«


  »Wie viel?«


  Honey räusperte sich und bereitete sich auf eine Beichte vor.


  »Dreißig Pfund.«


  »Scheiße!«


  »Ist das so schlimm?«


  Doherty lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte noch nichts von all den Köstlichkeiten gegessen, aber der Wein schien ihm ganz gut zu schmecken.


  »Von dreißig Mäusen kann Rhino einen Monat leben. Wir müssen ihn finden. Das Geschäft, das er mit den Crooks gemacht hat, muss was mit dem Fall zu tun haben. Du hättest mir früher davon erzählen sollen.«


  »Deine Kollegen in Uniform hätten ihm zuhören sollen. Sie haben ihn weggeschickt, nur weil …«


  »Weil?«


  »Weil er nicht so gut riecht.«


  Doherty schob den Teller von sich weg und schaute sich trübselig im Raum um, einem eleganten Raum mit weißer Tischwäsche, leiser Musik und dem Charme der Jahrhundertwende.


  »Na gut. Ich gebe zu, dass da Fehler gemacht wurden. Aber du hättest es mir trotzdem früher sagen sollen. Offensichtlich warst du zu sehr mit anderen Dingen – und anderen Leuten – beschäftigt.«


  »Dein Auto«, setzte Honey an, die vermutete, dass er darauf anspielte. »Ist es wieder ganz in Ordnung?«


  Sie biss sich auf die Lippe und warf ihm unter ihren dunklen, schimmernden Locken hervor einen flehenden Blick zu.


  »So gut wie neu, dank Ahmed. Zu dem würde ich immer wieder gehen – obwohl er ein bisschen seltsam ist.«


  »Seltsam?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich vor Freude singen könnte, als ich mein Auto zurückhatte, und da hat er angefangen, mir was vorzuträllern. Irgendein Idiot hat ihm wohl erzählt, er hätte genug Talent für eine Karriere in Bollywood.«


  »Ach was!«


  Doherty kniff die Augen zusammen und starrte sie an. Sie hatte das Gefühl, wie ein Käfer aufgespießt zu werden.


  »Sag bloß. Nicht nur Amateurdetektivin, sondern auch Theateragentin, unsere Honey?«


  Honey setzte zu einer Erklärung an, wedelte bei jedem Wort mit den Händen.


  »Ich habe nur zu ihm gesagt …«


  Doherty streckte die Arme aus, die Handflächen zu ihr gerichtet, um ihren Wortschwall zu bremsen. »Erspar mir die Einzelheiten. Das mit dem Auto ist Schnee von gestern, und ehe du mir deinen Körper und wer weiß was noch anbietest, um meine Gunst zurückzugewinnen …«


  »Moment mal! Du bist nicht gerade die Antwort auf das Gebet einer Jungfrau …!«


  »Du kannst mir nicht widerstehen. Komm schon. Gib’s zu!«


  »Du hast vielleicht Nerven …«


  »Was hast du morgen vor?«


  Die Frage kam unerwartet und raubte ihr beinahe den Atem. »Ich habe keine Pläne, außer dass mir meine Mutter immer noch in den Ohren liegt wegen dieser Freundin, deren Gatte verschwunden ist …«


  »Ernsthaft?«


  »Er ist wohl auf einem längeren Trip. Selbstfindung und so. Und das mit über achtzig. Er hat eine Nachricht hinterlassen.«


  »Respekt.« Doherty nickte verständnisvoll, wie Männer das tun, wenn sie eine verwandte Seele entdeckt haben.


  »Seine Frau sieht das nicht ganz so. Sie tröstet sich im Augenblick mit riesigen Mengen Süßes.«


  »Hat sie ihn schon als vermisst gemeldet?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Nein. Sie glaubt felsenfest, dass er zurückkommt, wenn es draußen kälter wird.«


  »Gut. Ich habe gerade auch so genug um die Ohren. Glaub es oder nicht, es treibt im Moment auch noch ein Kettensägenmörder in Bath sein Unwesen.«


  »Großer Gott! Davon habe ich ja noch gar nichts gehört. Wen zersägt er denn?«


  Doherty schenkte sich das nächste Glas Wein ein. »Gartenzwerge. Aus Plastik. Und alle im selben Garten.«


  Diese Nachricht musste Honey erst einmal verdauen. Die guten alten Zwerge aus Ton oder Gips konnte man ja mögen. Die sollte man nicht zersägen. Aber Zwerge aus Plastik? Die hatten es irgendwie verdient.


  »Pech für die Zwerge«, meinte sie. »Aber kaum so wichtig wie unser Fall. Was hast du denn für morgen geplant?«


  »Miss Porter hat sich einverstanden erklärt, von uns befragt zu werden. Aber sie besteht darauf, dass ich dich mitbringe. Sie kennt dich anscheinend.«


  Honey drehte den Stiel ihres Glases zwischen den Fingern und nickte. »Ja, aus dem Auktionshaus Bonhams. Wir haben manchmal gegeneinander geboten.«


  Sie verstummten plötzlich beide, und beide waren in Gedanken überhaupt nicht mehr bei dem Gespräch über den Mordfall. Sollte Honey das Eis brechen und zugeben, dass sie mit John Rees Mittagessen war?


  Da brach Doherty bereits das Eis.


  »Sag mal, hast du kürzlich irgendwelche guten Bücher gekauft?«


  Sie wand sich verlegen. Die Frage war aus dem Nichts aufgetaucht, und Steves Blick schien sie zu durchbohren und an die Stuhllehne zu nageln.


  Sie versuchte, die Frage mit einem Lachen abzutun. »Wann habe ich denn schon Zeit, ein Buch zu lesen? Ab und zu lade ich mir mal eines aus dem Internet herunter, wenn ich im Bett liege … allein … und sonst nichts zu tun habe.«


  Die Botschaft zwischen den Zeilen war klar und deutlich: Es liegt nachts niemand in meinem Bett – außer mir und meinem E-Book-Reader.


  Es ging einfach nicht. Diese Augen sezierten ihre Gedanken – oder versuchte er es am Ende sogar mit Telepathie? Jedenfalls empfing sie die Nachricht laut und deutlich.


  »Okay, ich gestehe alles. Ich habe heute mit John Rees zu Mittag gegessen.«


  »Danach hab ich doch gar nicht gefragt«, sagte er und lehnte sich betont lässig zurück.


  Blödsinn. Natürlich hatte er danach gefragt! Die Spannung war aus seinem Gesicht gewichen, jetzt da sie die Wahrheit zugegeben hatte.


  »Doch, das hast du. Und ja, danach sind John und ich nach Northend gefahren und haben ein paar Leute ausgequetscht.«


  Er lehnte sich erneut vor, sein Blick war durchdringend.


  »Erzähl mir doch alles noch mal ganz genau.«


  »Wir haben uns nach Boris und Doris Crook erkundigt. Die scheinen ein sehr zurückgezogenes Leben geführt zu haben. Sogar der Postbote hat sie nie angetroffen. Er hat ein Paket für sie bei Mrs Hicks abgegeben, weil im Moss End Guest House niemand aufmachte. Gavin, das ist der Postbote, berichtete, Mrs Hicks hätte immer nur abends Licht im Hotel gesehen. Und das war das einzige Anzeichen dafür, dass überhaupt jemand dort wohnte.«


  »Aber sie hat das Paket rübergebracht.«


  »Wissen wir nicht genau.«


  Er lehnte sich über den Tisch und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen.


  »Schlaues Mädchen. Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen. Lass uns morgen dort hinfahren und mit der freundlichen Nachbarin reden.«


  »Das geht nicht.«


  »Geht nicht, gibt’s nicht.« Er lächelte immer noch, hatte ihr wohl vorhin nicht richtig zugehört.


  »Unter den gegebenen Umständen ist es aber so. Niemand hat die Nachbarin in den letzten Tagen gesehen. Ich habe im Pub nach ihr gefragt, und da hat man mich an einen alten Gärtner verwiesen, der vielleicht wissen könnte, wo sie ist.«


  Doherty schaute schon nicht mehr so fröhlich. »Und von dem hast du erfahren, dass sie eine Kreuzfahrt um die Welt macht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, tut sie das nicht. Sie ist eine sehr alte Dame, diese Mrs Hicks. Eigentlich …«


  »Du sagst mir bestimmt gleich was, das ich gar nicht gern hören werde …«


  »Sie ist seit dem Tag, an dem der Postbote das Paket bei ihr abgegeben hat, spurlos verschwunden. Hör mir doch mal richtig zu. Das habe ich schon zwei Mal gesagt.«


  Dohertys Gesicht war blass.


  »Deswegen habe ich doch vorhin gefragt, ob sie vielleicht in der Dachkammer festgehalten wurde«, fuhr Honey fort.


  »Und ich habe geantwortet, dass wir eindeutig festgestellt haben, dass ein Mann dort übernachtet hat.«


  Honey nickte. Sie wurde ganz kribbelig, wenn er sie so anschaute. Die Vergehen der Vergangenheit waren vergeben und vergessen. Da war sie sich sicher. Sie schmolz geradezu dahin.


  »Wir müssen in der Sache gemeinsam vorgehen.«


  »Ja!« Genau das hatte sie hören wollen!


  Er seufzte tief und nahm ihre Hände in seine.


  »Und jetzt ab ins Bett.«


  »Ja! Ja!«, erwiderte sie so leise, dass nur er es hören konnte.


  »Dann machen wir am besten beide, dass wir zeitig in die Falle kommen. Jeder in seine. Ich hol dich morgen früh ab.«


  Kapitel 14


  Gloria Cross war wild entschlossen, energisch und unbeugsam wie immer.


  »Ich dachte, du kommst mit?«, nörgelte sie am anderen Ende der Leitung. »Rhoda braucht uns, und Antonio hat sich angeboten, uns auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen. Der Mann überschlägt sich für uns, das siehst du doch.« Einerseits war ihr Tonfall forsch und fordernd, doch es schwang gerade so viel Enttäuschung mit, dass Honey ein schlechtes Gewissen bekam.


  Honey hatte in aller Herrgottsfrühe bei Gloria angerufen, um ihrer Mutter diese Reisepläne auszureden, noch ehe sie im Hotel das Frühstück servierte. Doris, die sonst Frühstücksdienst hatte, machte wieder mal Kurzurlaub. Wenn es hart auf hart kam, musste auch die Besitzerin die Ärmel hochkrempeln und Teller mit englischem Frühstück herumschleppen.


  »Mutter, ich glaube, Antonio überschlägt sich für dich, nicht für mich. Ich habe heute einiges zu erledigen. Wie wäre es, wenn wir morgen zu Rhoda fahren?«


  »Wieso das denn?«


  »Mutter, es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber ich habe ein Hotel zu führen.«


  »Du bist die Besitzerin! Delegiere die Arbeit! Hast du dafür nicht deine Angestellten?«


  »Hör mal, ich muss …«


  »Ich verstehe schon«, kam Glorias leicht beleidigte Antwort. »Heute Morgen hat offenbar dein Liebhaber, der Polizist, Vorrang vor deiner Mutter. Und ich soll erst morgen drankommen. Ich komme gegen sechs, und damit basta.«


  »Ich kann nicht …«


  »Ich habe einen Plan gemacht. Ich habe eine Liste geschrieben, wo wir noch nachsehen und wem wir noch Fragen stellen könnten. Da ist zunächst mal diese Maggie Sinclair. Die wurde doch ungefähr zur selben Zeit mit dem Krankenwagen abtransportiert, als Rhodas Ehemann aus dem Nest geflohen ist. Die hat vielleicht was gesehen.«


  »Ich dachte, die arme Frau hatte gerade eine Herzattacke? Ist sie nicht gestorben?«


  »Anscheinend nicht. Antonio hat mir anvertraut, dass sie ihre Wohnung in der Anlage verkaufen will. Sie wollte in ihr altes Zuhause zurück. Sie hat eine Wohnung im Lansdown Crescent. Gott weiß, warum sie sich dann im Overton House eingemietet hat! Es sei denn, ihr Sohn hat sie rausgeekelt. Kinder können ja so undankbar sein. Na jedenfalls, wenn ich den Krankenwagenfahrer auftreiben kann, der hat vielleicht was gesehen. Margaret wird wissen, wer das war.«


  Honey war da nicht so sicher. Und Glorias Bemerkung über undankbare Kinder war sicher auch auf sie gemünzt, das war ihr nicht entgangen.


  »Was sage ich also John Rees – falls er anruft?«, fragte Lindsey. »Willst du da alle Brücken hinter dir abbrechen, oder lässt du noch eine kleine Zugbrücke übrig?«


  Honey kaute auf der Unterlippe herum und dachte nach. »Sag ihm, dass ich so schrecklich viel mit diesem Mordfall zu tun habe. Und dass sich was Neues ergeben hat.«


  Lindsey starrte sie vorwurfsvoll an. »Ja. Doherty ist wieder auf dem Plan. Hat Oma sich mal nach seinem Auto erkundigt?«


  Honey schaute sie ausdruckslos an.


  »Kapiert«, meinte Lindsey. »Übrigens fängt unsere neue Kraft am Empfang morgen früh an. Ich kann doch davon ausgehen, dass du dann hier bist?«


  »Aber sicher. Clint hat mir schon Löcher in den Bauch gefragt und wollte alle Einzelheiten über die neue Kraft wissen.«


  Lindsey grinste. »Hofft wohl auf das gleiche Entgegenkommen wie von Anna.«


  »Wir müssen dem neuen Personal Clint natürlich vorstellen. Wie alle anderen Mitarbeiter auch.«


  »Versprich mir bitte nur, dass du das erst machst, wenn ich auch da bin.«


  Sie hatten zusammen einen Plan ausgeheckt, eine kleine Überraschung für Clint. Sie warfen sich vielsagende Blicke zu. Es würde ein Riesenspaß werden.


  »Bist du so weit?« Doherty stand in der Tür, den Ellbogen an den Rahmen gelehnt, während er sich mit den Fingern durch den Dreitagebart fuhr, der ebenso zu ihm gehörte wie das schwarze T-Shirt und die Lederjacke, die er trug. Seine Jeans waren verwaschen und schmiegten sich um seine Beine wie eine zweite Haut.


  Dieses Bild schlich sich oft in Honeys Träume, wenn er nicht bei ihr war. Aber es ging doch nichts über das Original in Lebensgröße. Wenn er sich bewegte, erhaschte man einen Hauch seines männlichen Duftes, nach einer frischen Seife und diesem gewissen einladenden Aroma – Testosteron, unverdünnt.


  Sie folgte ihm mit federnden Schritten zum Wagen hinaus. Wie immer hatte er im absoluten Halteverbot geparkt und forderte mit dem Polizeischild auf der Ablage die Politessen geradezu heraus, ihm einen Strafzettel zu verpassen.


  Er hatte keine Bemerkung darüber gemacht, dass sie schick aussah, aber Honey war sich ziemlich sicher, dass das der Fall war. Sie hatte ein pflaumenblaues Top von Jaeger mit einer olivgrünen Jeans von Betty Barclay kombiniert. Ein Chiffontuch mit einem Muster in Pflaumenblau, Olivgrün und Rot verband alles miteinander. Darüber hatte sie einen schicken neuen Mantel geworfen. Na gut, Doherty hatte ihr weder ein Kompliment zu ihrem Outfit noch zu ihrem schimmernden Haar und dem mit den besten Produkten der Kosmetikindustrie gezierten Teint gemacht. Aber sein Blick, das Zwinkern und die bemüht lässige Miene verrieten ihr, dass er alles durchaus bemerkt hatte. Er trieb sein Spielchen mit ihr – und damit konnte er ewig weitermachen, wenn es nach ihr ging.


  Alistair stand nicht hinter dem Zahltisch von Bonhams, er türmte sich dahinter auf. Er war groß, hatte ein breites Kreuz und ein großflächiges Gesicht. Wie immer trug er einen Kilt.


  »Sie erinnern sich vielleicht daran, dass ich Sie wegen der beiden Vasen im griechischen Stil angerufen habe, in die man zwei Tote eingepflanzt hat, wenn man so will. Können Sie uns etwas darüber sagen, wo die herkamen?«, fragte Doherty.


  »Klar doch«, antwortete Alistair und blätterte die Seiten seines Bestandsbuchs durch. Bei Bonhams wurden zwar die Bestände schon längst im Computer geführt, aber Alistair weigerte sich, sein altes Buch aufzugeben. »Ich habe alles in der Datenbank und hier noch mal schriftlich«, erklärte er. »Immer zur Hand.«


  Er glitt mit einer seiner Schaufelhände an einer Spalte mit säuberlich geschriebenen Eintragungen entlang.


  »Ah ja. Die waren natürlich nur aus Plastik. Sieht ganz so aus, als hätte Miss Porter gar nicht ›letztes Gebot‹ in die Spalte schreiben müssen. Die hätten so oder so keine Wahnsinnspreise gebracht. Sie stammten aus einem Nachtklub in London. Aus so einem mit erotischen Tänzerinnen.«


  »Sie meinen exotischen«, korrigierte Honey ihn.


  »Nein, ich meine erotischen. Frauen ohne Kleider, die aufreizend tanzen. Die sind wahrscheinlich bei der Geburtstagsfeier für irgendeinen alten Knacker aus den Riesentöpfen rausgesprungen – so was in der Richtung.«


  »Groß genug sind sie ja, dass jemand aus ihnen raushüpfen konnte«, meinte Doherty. »Aber Sie nehmen doch nicht an, dass Miss Porter sie für ähnliche Zwecke nutzen wollte?«


  »Da hätte sie erst mal ihre vielen Falten glattbügeln müssen«, antwortete Alistair und strich sich über den buschigen Bart.


  »Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie irrtümlich für diese falschen Vasen geboten hat«, sagte Honey. »Das ist die einzige logische Erklärung.«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Alistair. »Sie hat auch nur dreihundert Pfund für beide bezahlt.«


  »Dreihundert!« Doherty schaute ungläubig drein.


  »Das geht in Ordnung«, meinte Alistair. »Wie ich schon gesagt habe, die Dinger waren aus Plastik, aber trotzdem viel schwerer, als sie aussahen. Die hatten wohl stabile Böden, wenn man überlegt, wofür man sie verwendet hat. Die durften ja nicht umkippen. Sonst wären die Mädels rausgefallen. Miss Porter wollte allerdings ganz andere Pflanztöpfe. Sie hatte es eigentlich auf zwei sehr hübsche Exemplare abgesehen, die knapp einen halben Meter hoch waren. Natürlich auch Reproduktionen; wahrscheinlich hatte ein Tourist die in den siebziger Jahren aus Griechenland mitgebracht. Aber ihre Augen sind ja nicht mehr so gut, also hat sie wohl die falsche Losnummer aufgeschrieben.«


  Doherty rammte die Hände tief in die Hosentaschen und schaute zu Boden, schwang die Schultern hin und her und machte sich dann auf den Weg zur Tür.


  Honey blieb noch bei Alistair stehen. Eine Frage musste ihr dieser Mann, den sie gut zu kennen glaubte, unbedingt noch beantworten.


  »Woher wissen Sie eigentlich, dass Mädchen aus diesen Vasen gesprungen sind?«


  »Hat mir mein Vetter Hamish erzählt. Der hat mal als Rausschmeißer in diesem Klub gearbeitet. Und als die Auktion abgehalten wurde, war er gerade bei mir zu Besuch und kam reinspaziert. Hat die Dinger gleich erkannt. Und war überrascht, dass sie zum Verkauf standen. Er erinnerte sich daran, dass sie im Klub an sehr sichtbarer Stelle aufgestellt waren. Und plötzlich waren sie weg. Die Mädchen waren aber noch da – eine Augenweide, meinte er, wirklich wunderbar …«


  »Und nackt«, fügte Honey hinzu.


  »Nun, Mr und Mrs Crook waren nicht nackt und sind auch nicht aus den Dingern rausgehüpft«, ließ sich Doherty von der Tür vernehmen. »Die waren nur tot.«


  Honey meinte, die Pflanztöpfe würden wahrscheinlich nun an einen neuen Eigentümer gehen, sobald die Polizei ihre Untersuchungen abgeschlossen hatte und ein wenig Gras über das Drama im Moss End Guest House gewachsen war.


  »Ich brauche eine Liste von allen, die auf der Party waren. Deine Freundin Alison hat mir die versprochen. Der oder die Mörder müssen unter den Gästen gewesen sein. Ist dir an jemand dort was Merkwürdiges aufgefallen?«, sagte Doherty, als sie das Auktionshaus verlassen hatten.


  »Lass mich mal überlegen«, antwortete Honey und hängte sich bei ihm ein, während sie von Bonhams zu seinem Auto gingen. »Ziemlich viele Frauen – einschließlich meiner Wenigkeit – trugen lange schwarze Perücken, waren sehr blass geschminkt und hatten ein enganliegendes schwarzes Kleid an. Andere hatten grüne Nasen, spitze Hüte und Warzen im Gesicht. Oh, und ein paar hatten Hexenbesen. Einige der Männer waren von oben bis unten bandagiert, andere hatten Eckzähne, auf die sogar Dracula stolz gewesen wäre. Ich erinnere mich vage an ein Frankenstein-Monster, inklusive Bolzen durch den Nacken, einen Spiderman, zwei Leute, die sich ums Verkleiden gedrückt und nur in Bettlaken gehüllt hatten …«


  »Gespenster«, meinte Doherty. »Also hat niemand ihre Gesichter gesehen.«


  Honey sagte nichts. Sie versuchte sich zu erinnern, ob die Gespenster später am Abend noch einmal aufgetaucht waren.


  »Das ist seltsam. Ich habe nur mitbekommen, wie sie zur Tür reinkamen.«


  »Und die freundlichen Gastgeber sie eingelassen haben …«


  »Die hatte ich ganz vergessen. Danach …« Sie schüttelte den Kopf. »Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Nicht auf der Party. Weder die Nachzügler noch Mr und Mrs Crook.«


  Doherty blieb stehen. Honey schaute zu ihm auf. Er hatte einen sehr nachdenklichen Blick.


  »Es waren zwei Personen nötig, um die Crooks festzuhalten, ihnen den Schädel einzuschlagen und sie aus dem Fenster zu werfen. Mr Crooks Kopf hat sich beim Herunterrutschen auch noch an einem der Metallnägel verfangen, mit denen die Schieferplatten auf dem Dach befestigt sind.«


  Honey lief es eiskalt über den Rücken. »Grässlich.«


  »Und trotzdem hat niemand was mitgekriegt?«


  »Es sei denn, unsere Freundin Mrs Hicks hat die Gespenster auch kommen sehen. Sie sind bestimmt mit einem Auto vorgefahren, und so nett Mrs Hicks auch ist – oder war«, meinte Honey, »so ist sie sicher eine zwar wohlmeinende, aber ziemlich neugierige Nachbarin, nehme ich an. Der ist eventuell aufgefallen, welche Farbe das Auto hatte, sie hat sich vielleicht sogar die Autonummer gemerkt.«


  »Möglich wär’s«, meinte Doherty.


  »War sie der Typ, der sich einmischt, hat sie sich vielleicht ein bisschen zu auffällig verhalten? Wie wahrscheinlich ist es, dass man sie beseitigt hat? Es sei denn, sie macht wirklich eine Kreuzfahrt oder so.«


  »Wir forschen gerade nach Verwandten und erkundigen uns, ob jemand gesehen hat, wie sie wegfuhr, oder ob sie jemandem von Reiseplänen erzählt hat. Angesichts des Falls denke ich jedoch, dass wir einigen Grund haben, uns mal in ihrem Haus umzuschauen.«


  Er zog einen Schlüssel aus der Tasche.


  »Steve Doherty, du überraschst mich doch immer wieder.«


  »Der Postbote hatte ihn. Sie hat ihm den gegeben, falls er sie mal nicht wach bekommen sollte. Er ist beinahe jeden Tag auf eine Tasse Tee zur ihr gegangen. Nachdem die Morde geschehen waren, wollte er sie besuchen, hat aber niemanden vorgefunden und sich wohl Sorgen gemacht.«


  »Er hegte also den Verdacht, dass Mrs Hicks etwas zugestoßen sein könnte?«


  »Er hat sich einfach Sorgen gemacht, so hat er es ausgedrückt.«


  »Fahrt nach Northend?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Sie stieg sehr vorsichtig in Dohertys Auto. Sie hatte Angst, auch nur einen schmierigen Fingerabdruck zu hinterlassen, rieb zur Sicherheit noch einmal mit dem Ärmel ihres neuen Mantels über den Türgriff.


  Es war recht kühl im Häuschen von Mrs Hicks, aber es roch nicht so muffig, als wäre jemand schon tagelang fort.


  Eine große Vase mit Herbstastern prangte auf einem dreibeinigen Tisch unter einem der Fenster. Die Sessel und das Sofa waren alt und hatten kugelige Füße, die prallen Polster waren grün. Zu beiden Seiten eines altmodischen Kohleofens standen zwei antike Kaminböcke, schmiedeeiserne Flügeldrachen mit weit aufgerissenem Maul und gefährlichen Krallen.


  Das Dekor war zurückhaltend, aber freundlich, die Wohnung einer älteren, ein wenig exzentrischen Frau.


  Eine Reihe von Strohpüppchen schien über das Kaminsims aus Schiefer zu tanzen.


  Doherty berührte das Glas in der Tür des Parkray-Ofens.


  »Eiskalt. Hier ist lange nicht geheizt worden.«


  Der Duft von Bienenwachs bewies, dass die Möbel regelmäßig gut poliert wurden. An einer Wand prangte eine Anrichte aus Mahagoni, die Vorhänge waren aus grünem Samt, und auf jeder nur möglichen Fläche standen Katzenfigürchen, doch auch ein Frosch und ein paar Hasen hatten dazwischen Platz gefunden.


  Honey bewunderte die Astern.


  »Die sind noch ziemlich frisch. Draußen im Garten gibt’s jede Menge davon. Seltsam, dass sie sich die Mühe gemacht hat, welche hereinzuholen, wenn sie verreisen wollte.«


  Doherty rückte gerade ein Bild zurecht, auf dem eine wunderschöne Frau zu sehen war, die sich eine Katze wie eine Nerzstola um die Schulter gelegt hatte.


  »Herrliches Geschöpf«, murmelte er.


  »Die Katze oder die Frau?«


  »Beide. Jetzt zieh die Krallen wieder ein und fang mit dem Suchen an.«


  »Wonach?«


  »Ich weiß nicht. Was immer nützlich ist …«


  Ein großer Spiegel hing an der hinteren Wand des Zimmers. Darin konnte man den Vorgarten und die oberen Geschosse des gegenüberliegenden Hauses ausmachen.


  Alle Zimmer im Haus waren sauber und aufgeräumt, und nirgends waren Anzeichen einer tätlichen Auseinandersetzung zu finden. Im vorderen Schlafzimmer hingen die Kleider in ordentlichen Reihen im Schrank, eine bunte Patchwork-Decke war über das Messingbett gebreitet, und auch die Kleidung in der Kommode war nicht durchwühlt worden.


  Der Frisiertisch war wohl so alt wie die Anrichte im Wohnzimmer. Honey betrachtete sich in dem dreigeteilten Spiegel.


  Im mittleren Teil des Frisiertischs, wo die meisten Menschen ihre Haarbürste, Hautcreme und ein hübsches Schächtelchen mit Kosmetiktüchern platzieren, standen zwei Kerzenleuchter. Keine Kosmetiktücher. Nur ein Briefbeschwerer.


  Honey hob ihn auf und schüttelte ihn. »Keine Schneekugel«, meinte sie. »Ich bin enttäuscht. Sonst ist in solchen Briefbeschwerern doch immer Schnee.«


  »Leg ihn wieder weg und such weiter.«


  Honey betrachtete die Figur im Inneren noch einmal genauer, ehe sie die Glaskugel wieder weglegte. Es war eine einsame Gestalt, ein kleiner, schiefer Zwerg mit einem grässlichen Grinsen und verzerrten Augen.


  Sie wies Doherty darauf hin.


  »Der ist ziemlich hässlich.«


  »Und überhaupt nicht relevant.«


  Honey stellte den Briefbeschwerer wieder an seinen Platz zurück, nur schaute sie jetzt von hinten auf die Kugel – und ein nacktes Hinterteil.


  »Na, du bist aber ein frecher Geselle!«


  Der hässliche Zwerg streckte ihr den blanken Hintern hin!


  Nachdem sie das groteske Stück wieder richtig herum aufgestellt hatte, ging sie ins Badezimmer, während Doherty sich im zweiten Schlafzimmer umsah.


  »Hier fehlt was«, rief Honey. »Keine Zahnbürste. Und keine Zahnpasta.«


  »Vielleicht hatte sie ein Gebiss.«


  »Auch kein Kukident.«


  Doherty runzelte die Stirn.


  Er hätte Honey nicht mit hierhernehmen müssen, aber es schien ihm die einzige Möglichkeit, sich wieder mit ihr zu versöhnen. Nicht dass er es damit besonders eilig hatte, aber seit er sie mit John Rees gesehen hatte, war er in Zugzwang. Nie im Leben würde er zugeben, dass er eifersüchtig war – aber er war es.


  »Sie ist also mit wenig Gepäck verreist«, rief er zurück. »Ich denke, unter den gegebenen Umständen können wir aufhören, uns Sorgen zu machen, dass jemand sie entführt hat. Niemand, der eine alte Dame entführt, nimmt ihre Zahnpasta und Zahnbürste mit. Wenn es so fürsorgliche Kidnapper gäbe, dann würden sie dem Opfer auch so was zur Verfügung stellen – und das ist eher unwahrscheinlich. Entführer sind ja nicht gerade für Menschenfreundlichkeit und Fürsorge bekannt. Denen geht’s ums Geld. Und das wäre das nächste Argument: Was hätten die davon, Mrs Hicks zu entführen?«


  Sie machte die Tür des Badezimmerschränkchens zu und hinterließ dabei ihren Handabdruck auf dem glänzenden Spiegel. Honey musste ihm zustimmen. Das Paket war wohl ordnungsgemäß zugestellt worden, und der alten Dame war nichts zugestoßen.


  »Sie ist wahrscheinlich weggefahren und hat niemandem was davon gesagt.«


  »Denke ich auch«, meinte Doherty, während er mit einer Hand die Bettfedern überprüfte. »Sehr bequem, diese alten Betten. Da kriegt man gleich Lust, sich reinzustürzen und sie mal auszuprobieren.«


  »Und noch mehr Stubentiger.« Honey deutete mit dem Kopf auf zwei Figürchen von ausgestreckt daliegenden Katzen. Dazwischen stand eine kleine Vase. Doherty schaute sich alle drei nacheinander an, besonders die Vase.


  »Keine Blumen. Nur Wasser.«


  »Auf dem Fensterbrett unten stand auch ein Gefäß mit Wasser. Und eins im Hauptschlafzimmer.«


  Honey grübelte. Irgendwas hatte das zu bedeuten, etwas, das sie wissen sollte.


  »Moment mal.«


  Sie ging ins Hauptschlafzimmer zurück.


  »Noch ein Schüsselchen mit Wasser?«, fragte Doherty.


  Sie nickte, überlegte, ob sie mit Mary Jane mal über so etwas gesprochen hatte. Beim Feng Shui legten sie zum Beispiel großen Wert darauf, dass man immer eine Schale Wasser im Zimmer hatte. Sogar ihr Heizungsinstallateur hatte das vorgeschlagen, wenn auch aus Gesundheitsgründen.


  »Komm jetzt. Hier gibt’s nichts mehr, was uns interessieren könnte.«


  »Außer er hier«, meinte Honey und zeigte auf die Glaskugel mit dem hässlichen Zwerg.


  Doherty nahm sie in die Hand. »Eine Kristallkugel. Vielleicht verdient sich Mrs Hicks als Wahrsagerin was dazu …?«


  »Eine Kristallkugel?«


  Doherty warf das, was sie für einen Briefbeschwerer gehalten hatte, von einer Hand in die andere. »Sieht so aus – bis auf den frechen kleinen Kerl mit dem nackten Hintern.«


  »Psst. Ich habe was gehört.«


  Doherty sah zum vorderen Fenster hinaus und trat rasch einen Schritt zurück. »Oje. Wir haben ein Problem. Mrs Hicks kommt nach Hause.«


  Sie standen oben an der Treppe und schauten hinunter. Mrs Hicks hielt an der halboffenen Tür inne, ihr Schlüssel steckte noch im Schloss. Eine kleine Reisetasche stand zu ihren Füßen auf dem Boden, daneben ein Katzenkorb aus Weidengeflecht.


  »Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?« Ihre Stimme klang schrill, ihr Gesicht war leicht gerötet und wütend.


  Doherty schaute verlegen und erklärte ihr, er sei Polizist.


  »Ausweis! Ich will einen Ausweis sehen!«


  Die Stimme der alten Dame war noch kämpferischer geworden.


  Doherty zeigte ihr seinen Dienstausweis und berichtete, dass sie sich um sie gesorgt hatten.


  »Jemand hat Mr und Mrs Crook aus dem Hotel gegenüber ermordet«, sagte er. »Man hat uns auch gesagt, dass Sie niemals verreisen. Der Briefträger hat sich Sorgen gemacht.«


  »Der Trottel!«


  Ihr Tonfall war überraschend, denn angeblich waren die beiden doch befreundet.


  Honey mischte sich ein. »Ich … wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht was gesehen haben. Unter Umständen ein Auto am Abend der Party, das später als alle anderen ankam?«


  »Man hat sie umgebracht, sagen Sie? Bitte. Lassen Sie mich diese Tür hier schließen und den Mantel ausziehen, und dann können Sie mir alles erzählen.«


  Bei einer Tasse Tee mit gebutterten Crumpets berichteten sie ihr in allen Einzelheiten, was geschehen war. Der Kater saß mitten im Zimmer und musterte sie aus orangefarbenen Augen.


  Doherty ließ sich Zeit mit seinen Fragen. Ab und zu tupfte er sich die geschmolzene Butter vom Kinn.


  »Haben Sie es geschafft, das Paket abzugeben, das der Postbote bei ihnen hinterlassen hatte, Mrs Hicks?«


  »Aber gewiss doch.«


  »Um welche Uhrzeit war das?«


  »Etwa um halb acht. Sie kamen immer um etwa halb acht raus.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Daran habe ich meist gemerkt, dass es halb acht war. Früher hat die Kirchturmuhr die halben Stunden geschlagen, aber das macht sie heute nicht mehr – oder meine Ohren sind nicht mehr so gut. Da musste ich mich auf die Fledermäuse verlassen.«


  Honey verkniff es sich, Doherty einen schlauen Blick zuzuwerfen. Fledermäuse als Uhrersatz.


  »Wie haben die beiden auf Sie gewirkt?«


  »Gewirkt?«


  »Mr und Mrs Crook. Waren die ganz gelassen? Nervös?«


  »Ängstlich?«, fügte Honey hinzu.


  »Nichts Ungewöhnliches«, antwortete Mrs Hicks und bot ihnen noch einmal Crumpets an.


  »Ist Mr Crook zur Tür gekommen oder Mrs Crook?«, fragte Honey, während Doherty mampfte.


  »Es war Mrs Crook. Sie hat sich sehr höflich für meine Bemühungen bedankt. Ich habe noch gesagt, dass das Wetter bald für die Jahreszeit zu warm werden würde. Sie meinte, der Wetterbericht hätte das nicht angekündigt. Und jetzt ist es so gekommen. Ich hatte recht, sie nicht.«


  »Und was für einen Eindruck hatten Sie von ihr?«


  Mrs Hicks schaute zur Decke und konzentrierte sich.


  »Sie war etwas zerstreut. Ja, ich glaube, das beschreibt es am besten. Sie war zerstreut. Als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders.«


  »Erinnern Sie sich, dass jemand besonders spät zur Halloween-Party gekommen ist?«


  »O nein. Ich war ja nicht da. Um diese Tageszeit musste ich zu einem Treffen. Schließlich war doch Halloween.«


  »Wo war dieses Treffen?«, setzte Doherty an.


  Honey legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Mrs Hicks ist eine Hexe, Detective Inspector. Das stimmt doch, Mrs Hicks?«


  Das Gesicht mit den rosigen Wangen strahlte vor heimlichem Stolz.


  »Wie haben Sie das erraten?«


  »Das habe ich an verschiedenen Dingen erkannt: an den mit Wasser gefüllten Schalen auf den Fensterbrettern, den Katzen, den Strohpüppchen, oh, und der Kristallkugel – mit Ihrem Schutzgeist.«


  Mrs Hicks kreischte vor Lachen. »Ach, der! Ist das nicht der frechste kleine Zwerg, den Sie je gesehen haben?«


  »Ganz böse!«, erwiderte Honey lachend.


  Auf dem Weg zur Tür fragte Doherty Mrs Hicks, ob sie wünschte, dass er Gavin Whitmore, dem Postboten, ihren Ersatzschlüssel zurückgab.


  »Nein. Ich denke, den behalte ich erst einmal. Der arme Gavin. Er hat eine reichlich blühende Phantasie. Also so was, dass er glaubt, man hätte mich entführt! Der dumme Junge! Er hatte es sich sogar in den Kopf gesetzt, dass die Leute in der Pension Vampire wären! Man stelle sich das vor! Ich glaube, dass diese Leute nicht ganz ehrlich waren, aber Vampire waren sie bestimmt nicht!«


  »Wieso glauben Sie, dass die nicht ganz ehrlich waren, Mrs Hicks?«, fragte Doherty.


  »Die hatten mit seltsamen Menschen zu tun. Ich habe zum Beispiel einen massigen Mann da drüben gesehen. Der hat da nicht hingehört.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Mrs Hicks schloss die Augen. »Groß, breit und schwarz. Es war dunkel. Und er hat gestunken. Das tun die meisten Menschen. Aber er hat anders gerochen. Und die anderen Männer, die sind mit einem Auto gekommen. Die sind aber nicht ins Haus gegangen. Die standen nur mit dem Auto oben an der School Lane und haben das Haus beobachtet. Haben einfach so dagesessen und geschaut. Und ehe Sie mich nach der Automarke oder der Nummer fragen, da weiß ich nichts. Autos sind mir egal, und ich weiß nicht viel drüber. Ich mag sie nicht.«


  »Und die Männer? Wie sahen die aus?«


  »Gefährlich«, antwortete sie. »Sehr gefährlich. Ich habe sie nicht gesehen. Ich habe nur ihre Aura bemerkt.«


  Sobald sie wieder draußen standen, erklärte Honey, wie sie zu dem Schluss gelangt war, dass Mrs Hicks eine Hexe war.


  »Mit Wasser gefüllte Schalen auf dem Fensterbrett – damit böse Geister über den Rand stolpern, reinfallen und ertrinken. Natürlich Katzen, die engen Vertrauten jeder Hexe. Strohpüppchen auf dem Kaminsims, eine Kristallkugel – das hast du richtig gesehen. Ich habe das Ding für einen Briefbeschwerer gehalten. Ich hätte es wissen müssen. Mary Jane hat mir das alles beigebracht.«


  »Nicht deine Mutter?«, fragte Doherty mit grimmiger Miene.


  »Diese Bemerkung habe ich überhört.«


  »Mrs Hicks scheint doch eigentlich ganz nett zu sein. Ihr Aussehen war nur ein bisschen überraschend. Ich habe immer gedacht, dass Hexen spitze Hüte tragen, auf dem Besen reiten und Warzen auf ihren großen Nasen haben.«


  Honey zog den Ärmel ihres Mantels über die Finger, um keine Abdrücke auf dem Türgriff seines Autos zu hinterlassen.


  »Nein, einige sind ganz zauberhaft – und wunderschön. Und ein Taxi ist viel praktischer als ein Besen.«


  »Stimmt. Und auch Warzen kann man sich ja inzwischen leicht chirurgisch entfernen lassen.«


  Kapitel 15


  Clint (Rodney) Eastwood trug blau-weiß karierte Hosen, ein sauberes weißes Oberteil und eine adrette weiße Schürze. Kurz gesagt, er sah so aus, wie ein erstklassiger Tellerwäscher auszusehen hat, bis hinunter zu den Plastik-Clogs.


  Honey ging mit Smudger die Fleischbestellung durch. Lindsey überprüfte angeblich den Personalplan der Küche für die kommende Woche.


  Die drei hatten sich gegen Clint verschworen. Aber das konnte der nicht ahnen.


  Plötzlich fiel klappernd ein Bleistift zu Boden.


  »Verflixt. Heute habe ich zwei linke Hände«, murmelte Honey und beugte sich hinunter, um den Bleistift wieder aufzuheben. »Ach, ich wollte doch eine Tasse Kaffee an den Empfang bringen. Hab ich total vergessen.«


  »Lass mich, das mach ich schon!«


  Clint sprang auf, breitete ein Spitzendeckchen auf ein Edelstahltablett, stellte eine Kaffeekanne, eine Zuckerdose, ein Sahnekännchen und schließlich eine Tasse mit Untertasse darauf.


  Lindsey schaute überrascht zu ihm.


  »Sind uns die sauberen Henkelbecher ausgegangen?«


  Honey senkte den Kopf, damit Clint ihr Grinsen nicht sehen konnte.


  Clint nahm die Pose eines Top-Oberkellners ein, gewiss nicht die eines bescheidenen Tellerwäschers.


  »Das Green River Hotel heißt seine neue Empfangskraft herzlich willkommen«, verkündete er. »Man soll so anfangen, wie man weitermachen will. Sag ich immer.«


  Er legte sich noch ein zusammengefaltetes Handtuch über den Arm, nahm sich das Tablett und machte sich auf den Weg zum Empfang.


  Honey, Lindsey und Smudger ließen alles stehen und liegen und gingen auf Zehenspitzen zu der Tür, die zum Flur und dann zum Empfangsbereich führte.


  Dort war niemand zu sehen, wahrscheinlich füllte da gerade jemand ein Anmeldeformular für neue Angestellte aus.


  Clint schlug mit der Handfläche auf die Messingglocke, die auf dem Tresen befestigt war.


  »Der Kaffee ist serviert, meine schöne Dame …«


  Dann verschlug es ihm die Sprache, als Eugene, eine gertenschlanke Gestalt in hautengen Hosen und einer adretten Weste, aus dem Büro auftauchte.


  »Wie überaus freundlich«, sagte der junge Mann und streckte die schmalen Hände nach dem Tablett aus. »Sie müssen Clint sein, aber ich werde Rodney zu Ihnen sagen. Sie können mich Gene nennen. Erfreut, Sie kennenzulernen, Rodney«, fuhr er fort und merkte anscheinend nicht, dass Clints Hand so schlaff war wie ein aufgetautes Paket Tiefkühlerbsen. »Ich weiß einfach, dass wir sehr gute Freunde sein werden. So gute Freunde wie Sie und Anna, meine Vorgängerin.«


  Clint errötete. »Klar doch. Okay.«


  Dann machte er, dass er so schnell wie möglich wieder in die Küche kam.


  »Hahaha, rasend komisch«, murmelte er, während er sich mit finsterer Miene an Honey, Lindsey und Smudger vorbeidrängte, um zu seinen Töpfen und der gurgelnden, dampfenden Spülmaschine zurückzukehren.


  Clint und Anna, ihre letzte Empfangsdame, waren etwas mehr als Freunde gewesen. Die Beziehung als fruchtbar zu beschreiben, war eine gelinde Untertreibung. Aber es hatte sich herausgestellt, dass die junge Dame wesentlich unabhängiger war, als alle gedacht hatten. Sie plante, ihren Verdienst aus Bath in ein Straßencafé mit Gästezimmern zu investieren, und war mit ihren Kindern wieder in ihre polnische Heimatstadt aufgebrochen. Man munkelte, dass dort gerade eine nagelneue Straße gebaut wurde – dem Europäischen Regionalfonds sei Dank!


  Eugene – Sie können mich Gene nennen – schien sich prächtig einzugewöhnen. Er war fix, höchst effizient und so elegant und adrett wie eine siamesische Katze.


  »Der ist schwul«, grummelte Clint, bis zu den Ellbogen in Seifenlauge.


  Honey hegte keinerlei Zweifel daran, dass Genes sexuelle Vorlieben nichts mit Clints Unmut zu tun hatte. Was ihn wirklich ärgerte, war, dass Eugene keine junge Frau war.


  Lindsey stand neben Gene am Empfang und sprach mit ihm das Reservierungssystem durch, als eine wütende Frau mit mehr als einem Anflug von Oberlippenbärtchen durch die Tür in den Empfangsbereich stürmte.


  Sie war gegen das kalte Wetter gut verpackt, hielt einen Spazierstock in der einen, eine riesige Einkaufstasche in der anderen Hand. Sie trug einen großen beigen Hut mit einer sehr breiten Krempe. Das alles wirkte so, als hätte sie sich als überdimensionierter Champignon verkleidet.


  »Junger Mann!«


  Ihre Stimme war die eines Majors, der sein Bataillon strammstehen lässt.


  Weder Lindsey noch der neue Mann am Empfang hatten Zeit, auch nur den Mund zu einer Antwort aufzumachen.


  »Ich möchte mit dieser Driver sprechen. Ich hätte da eine kleine Angelegenheit, die geregelt werden muss. Jetzt machen Sie schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Gehen Sie und sagen ihr, dass ich hier bin. Sofort!«


  »Natürlich, Madame. Und wen darf ich bitte melden?«, fragte Gene und ließ einen zarten französischen Akzent mitschwingen.


  Lindsey war beeindruckt.


  »Ich bin Mrs Gertrude Nobbs. Wenn Sie so freundlich wären, ihr mitzuteilen, dass man mich im Zusammenhang mit einem Verbrechen, dessen Opfer ich geworden bin, an sie verwiesen hat.«


  Lindsey wollte schon fragen, ob ihr da nicht die Polizei sehr viel besser helfen könnte als eine Hotelbesitzerin, doch irgendwie ahnte sie, dass sie damit nicht sonderlich weit kommen würde.


  »Wenn Sie Platz nehmen möchten, Mrs Nobbs, Eugene bringt Ihnen eine Tasse Kaffee, während ich meine Mutter hole. Ich nehme an, Sie möchten meine Mutter sprechen«, sagte Lindsey.


  Mrs Nobbs’ Unterlippe bebte. Sie starrte Lindsey aus wässrigen Augen an, nickte und sagte, auf den Kaffee könne sie verzichten, sie würde sich aber gern zum Warten hinsetzen.


  »Ich glaube nicht, dass ich die Dame kenne«, meinte Honey nach einigem Überlegen. Sie schaute durch die einen Spaltbreit geöffnete Bürotür. »Hat sie gesagt, wer sie hergeschickt hat?«


  »Nein. Nur, dass es was mit einem Verbrechen zu tun hat.«


  Honey runzelte die Stirn, stellte die Kaffeetasse ab, aus der sie gerade getrunken hatte, und steckte sich das letzte Stückchen Keks in den Mund.


  »Bring sie rein.«


  In der privateren Atmosphäre von Honeys Büro ließ sich Mrs Nobbs im besten Sessel nieder, ehe man sie überhaupt dazu aufgefordert hatte, und bat Honey gnädig, auch Platz zu nehmen.


  »Ich spreche nicht gern mit Menschen, die stehen. Ich schaue den Leuten lieber gerade in die Augen.« Und schon fixierte sie Honey mit wässrigem Blick.


  »Ich wohne im Lansdown Crescent. Schon seit einigen Jahren.«


  »Wie schön für Sie«, sagte Honey, setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und versuchte, angemessen beeindruckt auszusehen, wie es die Leute, die in Lansdown Crescent wohnten, von denen erwarteten, die nicht dieses Privileg genossen.


  Ihre Intuition – in der Form eines unguten Gefühls in der Magengrube – sagte ihr, dass man sie sehr bald um etwas bitten würde, das sie nicht gern tun würde. Aber jetzt stand sie mit dem Rücken zur Wand. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich einen Stuhl heranzuziehen.


  »Ehe Sie mir sagen, dass ich zur Polizei gehen soll, erkläre ich Ihnen besser, dass ich dort schon war und dass die mit mir da nicht viel Federlesens gemacht haben. Sie wissen doch, was das heißt, Federlesens?«


  Honey wollte das gerade bestätigen, aber Mrs Nobbs war zu schnell für sie.


  »Die haben mir mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, sie hätten keine Zeit, mein Anwesen rund um die Uhr zu beobachten. Es hätte nicht oberste Priorität. So ein Schwachsinn! Sie müssen mir verzeihen, dass ich so deutlich werde. Blödsinn!«


  Blödsinn war nun nicht gerade ein Fluch, aber da Mrs Nobbs aus einem vergangenen Zeitalter und sicherlich besserem Hause stammte, war dies wohl ihr stärkster Kraftausdruck.


  »Dieser Polizist, mit dem Sie gesprochen haben …«


  »Ziemlich ungepflegter Bursche, aber zweifellos finden ihn gewisse Damen attraktiv. Die Sorte Frau mit lockeren Sitten, deren Blut in Wallung gerät, wenn solche ungeschliffenen Diamanten auftauchen.«


  Besser hätte man Doherty nicht beschreiben können. Honey hoffte, dass sie nicht errötete, weil sie zu der Kategorie der Damen mit lockeren Sitten gehörte.


  Sie überlegte sich, was für ein Mann Mr Nobbs wohl gewesen war.


  »Und das Verbrechen, das an Ihnen verübt wurde?«, fragte sie dann.


  »Meine Jungs! Sie sind überfallen und furchtbar zugerichtet worden. Zuerst nur ein, zwei, inzwischen sind es ein halbes Dutzend oder mehr.«


  In Honeys Kopf schrillte eine Alarmglocke. Entweder war diese Frau verrückt, oder sie übertrieb schamlos, oder Honey hatte etwas falsch verstanden.


  Sie faltete die Hände ordentlich im Schoß, um ruhig und gelassen zu bleiben und auch so auszusehen, dann sagte sie: »Können Sie mir erläutern, was das für Überfälle waren, welche Verletzungen aufgetreten sind und wann und wo das alles geschehen ist?«


  »Ich kann viel mehr als das!«, rief Mrs Nobbs, und schon landete ihre Einkaufstasche mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. »Ich habe das letzte Opfer mitgebracht, zumindest das, was von ihm übrig ist. Ich kann mich nicht so weit runterbeugen, um es rauszuholen. Das müssen Sie für mich machen.«


  Heute, dachte Honey, ist einer von diesen verrückten Tagen, über die man später mit Abendessensgästen lachen kann, wenn der Käse aufgetragen wird. Oder es erwartete sie eine grausige Szene wie die mit dem gekochten Kaninchen in Eine verhängnisvolle Affäre, und sie würde kreischend aus dem Haus rennen.


  Sie starrte voller Unbehagen auf die Tasche.


  Bitte, bitte, lass es keine blutigen Leichenteile von ihren Hündchen oder Katzen sein!


  Erst kam ein Kopf zum Vorschein, dann ein Körper, danach die Beine. Alles war aus Plastik. Mrs Nobbs hatte Anzeige wegen eines Verbrechens an ihren Gartenzwergen erstattet!


  Honey konnte das Lachen – hauptsächlich aus Erleichterung – kaum unterdrücken.


  »Da! Sehen Sie sich den armen Kerl an! Alle Teile von ihm lagen zwischen meinen anderen Jungs verstreut – denen, die noch übrig sind. Es ist nicht das erste Mal, dass man meine Lieblinge so massakriert hat. Diese bösen Menschen wollen einen Fluch über mich bringen. Erst sägen sie meine Jungs in Stücke, und dann mich.«


  »Also gut.«


  Normalerweise fehlten Honey nie die Worte. Sie bildete sich etwas darauf ein, dass sie mit jedem Menschen ein Gespräch führen konnte, vom Kanalarbeiter bis zum Außenminister – nicht dass je einer im Green River Hotel abgestiegen wäre. Weder von der einen noch von der anderen Sorte. Und es würde wohl auch nicht dazu kommen.


  »Ich möchte, dass da etwas unternommen wird, und ich bin bereit, dafür zu zahlen.«


  Honey biss sich auf die Lippe. Sie nickte. Zum zweiten Mal wurde ihr ein Privatfall angeboten, und jemand wollte sie für ihre Detektivarbeit bezahlen. Ihr Ruf verbreitete sich, ihr Ego wuchs.


  »Wann war der letzte Zwischenfall?«, fragte sie Mrs Nobbs.


  »Zu Halloween!« Mrs Nobbs’ Stimme war nun nur noch ein geheimnisvolles Flüstern, und die Augen traten ihr vor Angst und Schrecken beinahe aus dem Kopf. »Ich glaube, dass man Norman den alten Göttern geopfert hat, ihn in Stücke gesägt hat, um Beelzebub und seine Gesellen anzulocken.«


  Inzwischen nickte Honey schon automatisch. Norman, vermutete sie, war der Name des Gartenzwergs.


  »Es sind also sechs von Ihren … Jungs … so brutal misshandelt worden?«


  »Ermordet. Ich halte das Wort nicht für übertrieben, um diese schreckliche Tat zu beschreiben. Alle in den letzten vierzehn Tagen – kurz vor Halloween, verstehen Sie.«


  »Aber die Kinder, die rumziehen und ›Süßes oder Saures‹ fordern, kommen doch eigentlich erst zu Halloween selbst …«


  »Das waren keine Kinder! Kinder würden – könnten nicht so viel Schaden anrichten.«


  Honey sah sich die schartigen Kanten der Teile an.


  »Da mögen Sie recht haben. Ich denke, ich sollte das von einem Experten untersuchen lassen, der uns sagen kann, womit ein solcher Schnitt verursacht wird. Macht es Ihnen etwas aus, Ihren … Norman … hierzulassen?«


  Schweinsäuglein schauten sie über den runden Bäckchen an. Mrs Nobbs musterte sie gründlich. Endlich nickte sie.


  »Ich denke, ich kann Ihnen vertrauen. Nun, wie organisieren wir die Observierung? Ich bin bereit, Ihnen fünfzig Pfund pro Nacht plus Spesen zu zahlen. Das scheint das gängige Honorar für Leute wie Philip Marlowe zu sein, wenn man die Inflationsrate seit seiner Zeit berücksichtigt. Wann können Sie anfangen?«


  Es war gar nicht leicht, Mrs Nobbs zu erklären, dass man nicht viel erreichen würde, wenn man sich in einer kalten Novembernacht draußen in ihrem Garten auf die Lauer legte. Außerdem wies sie darauf hin, dass Marlowe heutzutage wohl eher fünfzig Pfund pro Stunde und nicht als Tageshonorar verlangen würde.


  Schließlich gelang es Honey, die Dame davon zu überzeugen, dass sich zunächst ein Experte den Schaden ansehen sollte, den Norman erlitten hatte.


  »Sie können mich jederzeit anrufen, sobald es neue Entwicklungen gibt. Hier ist meine Karte.«


  Mrs Nobbs war hereingeweht wie ein Märzwind, und genauso wehte sie auch wieder hinaus.


  Honey sackte auf ihrem Stuhl zusammen und warf die weiße Visitenkarte auf den Schreibtisch.


  Lindsey kam grinsend ins Büro.


  »Was wollte die denn?«


  »Mrs Nobbs hat einen Fetisch.«


  »Echt?« Neugierig geworden, nahm Lindsey auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. »Ich sag ja, die alten Leutchen überraschen mich doch immer wieder. Was ist denn ihr Faible?«


  »Gartenzwerge.«


  »Gartenzwerge?«


  »Plastikgartenzwerge. Sie will, dass ich denjenigen finde, der ihre in Stücke gesägt hat.«


  »Plastikgartenzwerge sind schrecklich.«


  »Politiker auch, aber das ist noch lange kein Grund, sie zu zersägen.« Sie hielt inne. »Oder doch?«


  Kapitel 16


  Doris war wieder im Dienst, als Honeys Telefon kurz vor dem Auftragen des Frühstücks klingelte.


  »Ich dachte nur, das interessiert dich vielleicht. Wir haben Edna gefunden.«


  Honey kannte Doherty lange genug. Sie konnte seinen Tonfall interpretieren, ohne sein Gesicht sehen zu müssen.


  »Ihr habt sie gefunden, aber sie stellt sich tot?«


  »Schlimmer. Sie ist tot. Ich bin in Keynsham. Edna wurde in einem Schuttcontainer vor einem Haus gefunden, das gerade renoviert wird.«


  »In Keynsham? Was hat sie denn da gemacht?«


  Keynsham war eine der Städte westlich von Bath, die sich vor etwa sechzig Jahren aus Dörfern entwickelt hatten. Jetzt breitete sie sich immer weiter in der Landschaft aus, eine Mischung aus Wohnhäusern und Geschäftsstraßen, in denen der Autoverkehr König war.


  »Na ja, es war kein Tagesausflug mit Freunden.«


  Er gab ihr die Adresse durch.


  Erst musste sie noch bei Ahmed anrufen und sich nach dem Zustand ihres Autos erkundigen.


  Ahmeds Seufzer verriet ihr mehr als Worte, er war laut und dramatisch.


  »O weh, das arme Auto. Französisch, n’est-ce pas?«


  »Schon kapiert.«


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn ihr Auto ausfiel, gab es nur eine Person, die kurzfristig als Chauffeur einspringen konnte. Mary Jane war wie immer bereit und willig, hatte bereits ein größeres Frühstück zu sich genommen als alle anderen Gäste und verkündete, dass sie es kaum erwarten konnte.


  »Wir bringen dich wie der Wind da hin, und ich werde die Pferde nicht schonen.«


  Honey schluckte. Genau diese Reaktion hatte sie befürchtet.


  Während Mary Jane ihren rosa Risikowagen holte, begab sich Honey in die Bar, wo sie sich aus einer Flasche einen kleinen Gin einschenkte und sofort herunterkippte.


  Als sie wieder in den Empfangsbereich kam, schaute ihre Tochter Lindsey sie belustigt unter ihrem dichten Pony hervor an, der diese Woche kognakbraun war – beinahe ihre natürliche Haarfarbe.


  Honey fühlte sich starr wie eine hölzerne Gliederpuppe und blieb vor dem Tresen stehen.


  »Meinst du, ich sollte noch mein Testament machen, ehe ich mich mal wieder mit Mary Jane auf die Straße wage?«, fragte sie ihre Tochter.


  Lindsey tätschelte ihrer Mutter die Schulter. »Es wird alles gut, Mutter. Ein Testament ist nicht nötig. Ich bin voll und ganz in der Lage, alles in deiner Abwesenheit zu regeln, ohne dass du mich anleiten musst.«


  Das fand Honey nicht komisch. Sie merkte, dass ihr die Knie weich wurden. Sie redete sich immer wieder ein, Keynsham sei nur ein paar Meilen entfernt – wenn es ihr auch viel weiter vorkommen würde.


  Leider konnte sie sich diesmal nicht mit Musik aus dem iPod ablenken und die Augen schließen. Sie musste Mary Jane sagen, wo sie langzufahren hatte. Für jemanden, der nicht aus Bath stammte, war das Gebiet westlich der Stadt ein Buch mit sieben Siegeln.


  Als sie an der Adresse parkten, die Doherty ihr angegeben hatte, war Honey unendlich erleichtert. Lindsey hatte ihr eingeredet, mit Atemübungen könnte sie jeden Schock überwinden. Das versuchte Honey nun, kam aber zu dem Schluss, dass Mary Janes Fahrstil die Ausnahme von dieser Regel bildete.


  »Soll ich warten?«, fragte Mary Jane.


  »Nein«, antwortete Honey im Brustton der Überzeugung. »Das kann eine Weile dauern. Ich fahre dann mit Steve oder einem der anderen Polizisten in die Stadt zurück.«


  »Ich warte gern, wenn du möchtest.«


  »Nicht nötig«, beteuerte Honey eilig.


  Mary Jane lehnte sich aus dem Seitenfenster. Sie senkte ihre Stimme und sagte: »Nun, sei vorsichtig, mit wem du mitfährst. Diese Bullen fahren schrecklich gern viel zu schnell. Das lernen die in der Ausbildung. Deswegen gibt es ja ständig solche Verfolgungsjagden, wie sie die im Fernsehen zeigen.«


  Immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen, wankte Honey auf das Haus zu, wo Doherty sie erwartete. Es war eine aus Stein gebaute Doppelhaushälfte mit einem ausgedehnten Garten und schönen Erkerfenstern.


  In der betonierten Einfahrt stand ein großer Schuttcontainer.


  Nach heutigen Maßstäben war das Haus riesig, groß genug, um drei Doppelhaushälften aufzunehmen, wie sie in den modernen Siedlungen standen. Dem Baustil nach zu urteilen, war es etwa zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden.


  Eine Lücke in der Hecke, die man geschlagen hatte, damit der Bauunternehmer seinen Container und seinen Lieferwagen parken konnte, war mit Tatortband der Polizei abgesperrt. Ein wenig weiter die Straße hinauf sah Honey Dohertys Auto an der Bordsteinkante stehen. Ein paar welke Blätter, die letzten in diesem Herbst, schwebten von einem Walnussbaum herunter und landeten wie gespreizte Hände auf dem glänzenden Lack des Wagens.


  Jenseits des Absperrbandes sprach Doherty mit ein paar Leuten aus seinem Team. Er sah Honey, winkte sie heran, schaute ihr tief in die Augen und meinte: »Du siehst ein bisschen blass aus.«


  »Mary Jane hat mich hergefahren.«


  »Das erklärt es.«


  »Aber ich bin wohl nicht so blass wie Edna hier.«


  »Edna war Frischluftfanatikerin. Schlief Sommer wie Winter im Freien …«


  »Und da drin hat man sie gefunden?« Honey deutete mit dem Kinn auf den Schuttcontainer.


  »Der war erst halb voll«, erklärte Doherty. »Einer von den Bauarbeitern wollte gerade mehr Bauschutt reinwerfen, als er Unsere Liebe Frau von den Straßen bemerkt hat. Möchtest du sie sehen?«


  Ehrlich gesagt, normalerweise mied Honey solche Anblicke. Aber in diesem besonderen Fall konnte sie der Sache wohl nicht aus dem Weg gehen. Das Forensik-Team hatte das Opfer gerade eben aus dem Container auf eine Bahre verfrachtet. Dieses eine Mal würde ihr Magen das aushalten. Danach durfte sie eben einfach bis abends nichts essen.


  Doherty zog den Reißverschluss auf. Als Erstes erblickte Honey eine Strickmütze, die auch als Kaffeewärmer hätte dienen können. Darunter kam ein kleines, verschrumpeltes Gesicht zum Vorschein. Es war herzförmig und stark gerötet, als hätten Wind und Sonne es über Jahre hinweg bearbeitet. Gesicht und Mütze waren gleichermaßen ungewaschen, und dieser starke Geruch überlagerte noch den des Todes.


  Honey schluckte tapfer die Galle herunter, die ihr in den Hals stieg. »Und niemand hat sie vorher bemerkt?«


  »Der Forensiker denkt, dass sie schon ein paar Tage im Container gelegen hat. Die Arbeiter waren in der Zwischenzeit auf einer anderen Baustelle. Man hat sie erst heute Morgen gefunden.«


  Der Reißverschluss des Leichensacks wurde wieder zugezogen.


  Honey trat einen Schritt zurück und konnte die Augen nicht von dem Bündel wenden, das einmal eine Frau gewesen war.


  »Sie ist klein, nicht?«, sagte sie, denn die Füße waren ziemlich weit vom unteren Ende der Bahre entfernt.


  Zusammen mit Doherty schaute sie über die Metallwand des Containers. Dabei schnitt ihr das kalte Blech in die Hände.


  Doherty machte seine nachdenkliche, versteinerte Miene, die gewöhnlich erst verschwand, wenn er alles gründlich durchdacht hatte.


  »Es war nicht viel hier drin, also konnte sie von der Straße aus niemand sehen. Sie lag ganz unten am Boden. Auf dem Schutt.«


  Honey blickte auf den Umriss eines Menschen, den man auf blutverschmierte Rigipsplatten gemalt hatte. Alles wurde für die weitere Analyse sorgfältig fotografiert und aufgezeichnet.


  Obwohl Honey Edna nicht gekannt hatte, überkam sie auf einmal eine große Traurigkeit, und sie musste unwillkürlich seufzen. Ihr Atem stand in einer dichten Wolke vor ihr. Wer hatte die Frau umgebracht? Und warum?


  Doherty hatte offenbar ihre Gedanken gelesen. »Wir wissen nicht, wer sie umgebracht hat, aber es gibt ein paar mögliche Mordmotive. Das Erste ist diese Sache mit dem Identitätsdiebstahl. Wenn das stimmen sollte, dann ist der Einzige, der uns jetzt weiterhelfen kann, unser Freund Rhino.«


  »Und der ist untergetaucht.«


  Doherty schüttelte den Kopf. Er hatte die Arme fest verschränkt, die Augen zusammengekniffen.


  Honey zwickte das schlechte Gewissen. »Tut mir leid, das war mein Fehler. Ich hätte ihm diese dreißig Pfund Anzahlung nicht geben dürfen.«


  »Eine Anzahlung war das? Wenn das so ist, dann müsste der gute alte Rhino doch bald wieder auftauchen, um sich den Rest zu holen. Aber ich glaube, ihn hat was so verschreckt, dass er sich um die paar Kröten nicht schert. Und wenn er erst das von Edna hier erfährt, vergräbt er sich so tief, dass ihn garantiert niemand findet. Der Mann hat Angst vor jemandem. Und wir müssen herausfinden, wer das ist.«


  Steve wusste, dass sie eine Mitfahrgelegenheit nach Bath brauchte, und bot ihr an, sie mitzunehmen.


  Der Herbstnebel zog über Saltford herein. Wie Keynsham war der Ort einmal ein Dorf gewesen und hatte sich inzwischen zu einer langen Straße mit Häusern zu beiden Seiten entwickelt. Keine sonderlich interessante Gegend. Doherty schwieg ausdauernd. Honey hatte das Gefühl, sich mit ihm über irgendwas unterhalten zu müssen.


  Da fielen ihr Mrs Nobbs und Norman, der Gartenzwerg, ein. »Erinnerst du dich daran, dass du mir was von zersägten Gartenzwergen erzählt hast?«


  »Ja.«


  »Du hast die Sache nicht weiter verfolgt?«


  »Die Frau ist verrückt. Weißt du, was sie von mir wollte?«, fragte Doherty.


  »Dass du den Garten rund um die Uhr bewachst, um herauszufinden, wer ihre Jungs massakriert hat?«, tippte Honey. »Sie ist auch zu mir gekommen, sie wollte mir fünfzig Pfund dafür zahlen, dass ich die ganze Nacht über in ihrem Garten auf der Lauer liege. Ich habe das natürlich abgelehnt.«


  »Das will ich auch hoffen.«


  »Ich habe ihr gesagt, mein Honorar wäre eher fünfzig Pfund die Stunde.«


  »Das ist völlig überzogen! Du bist doch keine richtige Detektivin!«


  »Du hast mir gesagt, dass ich ziemlich gut bin.«


  Er warf ihr einen raschen Blick von der Seite zu.


  »Zu diesem Zeitpunkt lagen wir im Bett, und ich bin mir nicht sicher, ob sich diese Bemerkung auf deine Fähigkeiten als Detektivin bezog.«


  »Ich habe der Frau versprochen, dass ich einen Experten fragen würde, welche Waffe wohl benutzt wurde, um Norman und ›die Jungs‹ so zu massakrieren.«


  »Norman?« Doherty schien ein wenig aus der Fassung zu geraten.


  »Das ist der Name von einem der Gartenzwerge. Mrs Nobbs glaubt, man hätte ihn den finsteren Mächten von Halloween als Opfer dargebracht. In den Wochen zuvor hatten wohl schon einige ihrer anderen Gartenzwerge dran glauben müssen, aber sie meint, dass Norman das ultimative Geschenk für die alten Götter war.«


  Doherty schüttelte den Kopf und murmelte, er könnte wohl seinen Ohren nicht trauen. Er mutmaßte, ihre beiden Beschäftigungen – als Hotelbesitzerin und Verbindungsperson zur Kripo – hätten sie wohl endlich um den Verstand gebracht.


  »Du weißt es, und ich weiß es«, sagte Honey rasch, »dass ich unmöglich die ganze Nacht in ihrem Garten rumlungern kann, nur um den Täter zu finden. Ich habe wirklich anderes zu tun.«


  »Zum Beispiel, einen alternden Hippie zu finden, der sich nach Indien abgesetzt hat, um über sein Leben zu meditieren, oder so was?«


  »Bert Watchpole ist kein alternder Hippie, und Rhoda macht sich Sorgen um ihn. Er hat seine Medikamente nicht mitgenommen.«


  »Dann kann er nicht weit sein; oder er hat irgendwo Ersatz gefunden.«


  Honey lehnte sich zurück und dachte nach. »Du hast recht. Warum ist mir das nicht schon eingefallen? Entweder hat er sich irgendwie Ersatz besorgt, oder er ist tot … oder krank … oder so.«


  »Sieht seine Frau gut aus?«


  Honey schürzte die Lippen. »Sagen wir mal, sie hat sich aufs Trostessen verlegt.«


  »Du meinst, sie ist dick.«


  »Ich tröste mich auch manchmal mit Essen.«


  Er grinste und schaute sie an.


  »Du trainierst dir das wieder ab – und ich denke dabei nicht nur an die Beschäftigung im Hotel.«


  »Was jetzt die Waffe betrifft, mit der die Plastikzwerge zerstückelt wurden …«


  »Eine Kettensäge war das. Ich glaube, das habe ich dir schon gesagt, als ich dir davon erzählt habe.«


  Sie erwiderte ihm, er hätte das damals als das geschmacklose Kettensägenmassaker bezeichnet.


  Er schnaubte. »Plastikzwerge! Ich meine, das ist doch wohl der Gipfel der Geschmacklosigkeit!«


  »Es war also eine Kettensäge?«


  »Ja.«


  Sie seufzte. »Ich kann mich nicht auf die Lauer legen. Das ist nicht praktikabel. Aber man sollte die alte Dame beruhigen.«


  Honey schwieg nachdenklich. Musste sie ihn darum bitten, ihr den Gefallen zu tun, oder würde er es von sich aus anbieten? Der alte Doherty, ihr Doherty, würde es von sich aus anbieten.


  »Ich soll mal mit ihr reden. Stimmt’s?«


  Der alte Doherty war noch da!


  »Ja.«


  »Okay, dann auf zum Lansdown Crescent. Zufällig kann ich so gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich muss mich dort noch um einen anderen Fall kümmern. Wenn es dir nichts ausmacht, auf mich zu warten, sobald ich Mrs Nobbs beruhigt habe.«


  Kapitel 17


  Trotz des Nebels, der das Laub durchdrang und die Bürgersteige immer glitschiger machte, sah der Lansdown Crescent so prächtig und atemberaubend aus wie immer. Der honiggelbe Sandstein leuchtete sogar im November.


  Doherty wusste, dass die Türen seines Autos breit waren und dass der Wagen tief auf der Straße lag, parkte also am Ende des Crescent, wo der Bürgersteig abgesenkt war.


  Schnell fanden sie das richtige Haus. Zu beiden Seiten der weißen Eingangstür, die einen Klopfer und einen Briefkasten aus Messing hatte, standen Lorbeerbäumchen in Kübeln. Die Fenster waren hoch und breit und spiegelten die Aussicht auf die Stadt wider.


  Jemand hatte die Haustür nicht richtig hinter sich zugezogen, so dass Honey und Steve nicht klingeln mussten. Sie traten in einen geräumigen Eingangsflur. Ein sehr schönes Geländer schwang sich elegant parallel zur Treppe ins nächste Stockwerk. Am hinteren Ende des Flurs sah man durch eine bis zum Fußboden verglaste Tür auf einen Innenhof und ein Rasenstück. Ohne näher hinschauen zu müssen, wusste Honey, dass dieses Gärtchen ein kleines Naturparadies mitten im Herzen der Stadt war, eine geschmackvolle Oase, wo im Frühling Vögel nisteten und Blumen blühten, leider ziemlich verdorben durch eine Sammlung grässlicher Plastikzwerge. Wahrscheinlich hätte sie selbst auch zur Kettensäge gegriffen.


  Eine ältere Dame mit schneeweißem Haar und einem grauen Wollkleid öffnete ihnen in der rechten Wohnung im Erdgeschoss die Tür. Ihr Gesichtsausdruck verschloss sich sofort, als sie Doherty erblickte.


  »Oh! Sie sind es.«


  »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu besuchen, Mrs Sinclair. Ich würde gern mit Mrs Nobbs sprechen. Ist sie zu Hause?«


  »Ja«, erwiderte die Frau, während sie nervös an der Brosche mit der Gemme nestelte, die sie am Hals trug. »Sie hat mich zum Kaffee eingeladen. Aber ich wollte gerade gehen. Wen darf ich melden?«


  Doherty erklärte, warum sie gekommen waren.


  »Ach, der Vandalismus. Oje. Ja, ich verstehe. Dann will ich Sie nicht stören.«


  Und schon flitzte sie zwischen Honey und Steve hindurch, die nun vor der weit offenen Tür standen.


  »Maggie? Wer war denn an der Tür?«


  Mrs Nobbs tauchte auf, gedrungen und resolut und ohne Spazierstock.


  »Wo ist Maggie hingegangen?«, fragte sie in scharfem Ton.


  »Die Dame ist in diese Richtung verschwunden«, sagte Honey und deutete auf die Tür auf der anderen Seite des Flurs.


  Mrs Nobbs grunzte irgendwas in der Art, dass manche Leute eine gute Tasse Kaffee nicht austranken und man eben schnell merkte, wer die wirklich verlässlichen Freunde waren. »Sie ist von der unbeständigen Sorte«, meinte sie, obwohl keiner von beiden ihr eine Frage zu ihrer Nachbarin gestellt hatte.


  »Sie benutzen heute ja Ihren Stock gar nicht. Geht es Ihrem Bein besser?«, fragte Honey, die hoffte, dass eine freundliche Gesprächseröffnung eine ebensolche Erwiderung von Mrs Nobbs nach sich ziehen würde.


  »Mit meinen Beinen ist alles in Ordnung. Ich nehme den Stock immer mit, wenn ich aus dem Haus gehe. Das ist eine nützliche Waffe, im Falle eines Falles.«


  »Das habe ich jetzt nicht gehört, Mrs Nobbs«, meinte Doherty. »Mrs Driver hat mich gebeten, bei Ihnen vorbeizuschauen und Sie wegen des Vandalismus an Ihren Zwergen zu beruhigen.«


  »Oh, tatsächlich! Nun, Herr Detective Chief Inspector oder was immer Sie sind, Sie kommen beide zu spät. Ich habe sie alle entsorgt. Ich habe die Warnung ernst genommen. Nachdem ich die Beweislage überdacht hatte, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sie wegmüssen. Sie haben das Böse angezogen. Mein Garten wird ohne sie nicht weniger schön sein. Ich habe beschlossen, stattdessen Pilze aus Stein zu sammeln. Und Frösche. Ich mag Frösche aus Stein und Ton.«


  Honey und Doherty wechselten einen überraschten Blick und lachten beide leise, nachdem Mrs Nobbs ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


  »Verrücktes …«


  »Huhn!«


  »Was war das denn mit der Nachbarin?«, fragte ihn Honey, als sie wieder in die Stadt zurückfuhren.


  »Ein kleiner Familienzwist. Der Sohn der Dame aus erster Ehe hat gemeldet, dass einige wertvolle Gegenstände aus der Wohnung verschwunden sind. Er hat den Mann, der kürzlich mit seiner Mutter zusammengezogen ist, beschuldigt, sie gestohlen zu haben.«


  »Und hat er?«


  »Dafür gibt es keine Indizien. Ehe die Mutter wieder in die Wohnung zog, hat der Sohn dort allein gelebt. Nach allem, was ich gehört habe, in Saus und Braus. Dann kam seine Mutter aus dem Ort zurück, wo sie sich aufgehalten hatte, wo immer das war, und brachte ihren Liebhaber mit. Bei einer Durchsuchung des Anwesens fanden wir rasch die fehlenden Gegenstände in einem Gartenschuppen. Mr Abingdon, der Sohn, beteuert, nichts damit zu tun zu haben, aber da hege ich meine Zweifel. Ich glaube, er wollte dafür sorgen, dass der ältere Herr rausgeschmissen wird. Mit dem erneuten Einzug seiner Mutter wäre er vielleicht klargekommen, aber nicht auch noch mit einem Liebhaber.«


  Honeys Handy machte ein gurgelndes Geräusch. Casper war am Apparat.


  »Ich habe nachgedacht. Wenn Sie und dieser Polizist nicht mehr zusammen sind, sollte vielleicht jemand anders Ihren Job übernehmen. Für eine gutfunktionierende Arbeitsbeziehung ist es ja äußerst wichtig, dass die Menschen kompatibel sind.«


  »Es ist alles in bester Ordnung, Casper. Im Fall Crook hat es sogar eine ganz neue Entwicklung gegeben.«


  »Das ist gut.«


  »Na ja, eigentlich ist es ein weiterer Mord, aber …«


  »Ein Mord? Ein neuerlicher Mord in unserer kultivierten und so eleganten Stadt?«


  »Genau genommen nicht. Es war in Keynsham.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Es hätte nichts gebracht, hätte sie Casper jetzt darauf hingewiesen, dass es die Leute von Keynsham sicherlich weniger freuen würde. Aber der Vorsitzende des Hotelverbands von Bath hatte stets nur eines im Blick: die Stadt, in der er lebte und die er liebte.


  »Das war Casper«, sagte Honey, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Es hat ihn sehr gefreut, dass der Mord in Keynsham und nicht in Bath geschehen ist.«


  »Unser reizender alter Casper, ein herzensguter Kerl«, scherzte Doherty mit Sarkasmus in der Stimme.


  Honey schaute auf ihre Finger, ohne sie richtig wahrzunehmen. Sie dachte über ihre Beziehung zu Doherty nach; sie näherten sich einander wieder an. Das gefiel ihr, aber der Stolz verbot ihr, die Sache zu übereilen. Im Augenblick jedenfalls.


  Es lief alles darauf hinaus, dass Doherty eben was Besonderes war. Es ging Honey nicht nur um seinen sexy Körper, sondern auch darum, wie sie gelegentlich miteinander arbeiteten und Spaß miteinander hatten. Das war einiges wert. Eigentlich, wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, sogar sehr viel.


  »Also«, verkündete Honey schließlich ganz professionell, »Edna ist auf die gleiche Weise ins Jenseits befördert worden wie Boris und Doris Crook – ohne allerdings aus großer Höhe in einen Pflanztopf geworfen zu werden.«


  »Nein, stattdessen in einen Schuttcontainer.«


  »Alles läuft immer wieder auf das Moss End Guest House und die beiden Männer hinaus, die ich an dem Abend dort gesehen habe.«


  »Männer? Bist du sicher, dass es Männer waren?«


  »Männer. Große, ungeschlachte Männer ohne Phantasie. Frauen hätten sich mehr Gedanken über ihre Kostümierung gemacht – ich habe mir mit meiner viel Mühe gegeben. Ich wette, das waren die Männer, die laut Mrs Hicks ein paar Tage zuvor das Haus beobachtet haben.«


  »Aber die waren eher nicht kostümiert, sondern maskiert. Die Frage, die sich stellt, ist, warum sie sich überhaupt verkleidet haben.«


  »Und wer ihnen gesagt hat, dass da eine Halloween-Party im Gange war?«, fügte Honey hinzu.


  Inzwischen war aus dem Herbstnebel ein feiner Nieselregen geworden, der auf die Windschutzscheibe fiel. Honey und Steve schauten geradeaus auf den Verkehr, der von einer Spur auf die andere hin und her wechselte.


  Als Doherty die Scheibenwischer einschaltete, riefen sie beide gleichzeitig: »Jemand auf der Party hat es ihnen erzählt.«


  »Ein Insider.«


  »Aber wer?«


  Warum man die Crooks umgebracht hatte, war immer noch ein Rätsel, wenn es auch einige Hinweise gab.


  Honey wandte ihre Augen von der Straße Dohertys Profil zu. Er konzentrierte sich auf das Fahren.


  »Hast du herausgefunden, ob den Opfern vielleicht die Gläubiger auf den Fersen waren?«, fragte sie ihn.


  »Über ihren finanziellen Verhältnissen scheint ein großes Fragezeichen zu schweben. Mr Crook hatte zusammen mit einem gewissen Mr Belper ein Unternehmen. Und der behauptet, sein Partner sei mit einer halben Million Firmengeldern abgehauen, schwört aber, dass deswegen ein ordentliches Verfahren anhängig sei. Er hat sogar behauptet, Mr Crook hätte fest versprochen, das Geld in Kürze zurückzuzahlen.«


  »Und hat er?«


  »Nein. Hat er nicht, aber Mr Belper schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. Crook hat mit den veruntreuten Firmengeldern das Moss End Guest House erworben. Die Rechtslage ist folgendermaßen: Das Anwesen wird wieder verkauft, und das Geld fließt an die Firma zurück, deren Geschäftsführer Mr Belper und Mr Crook waren.«


  »Glaubst du ihm?«


  »Alles scheint in Ordnung zu sein, also habe ich keinen Grund, seine Aussage anzuzweifeln.«


  »Wenn also Belper die Kerle mit den Laken nicht geschickt hat, wer dann?«


  Ein Lichtblitz lenkte Doherty ab. Er runzelte die Stirn und schaute in den Rückspiegel.


  »Wer zum Teufel benutzt in der Stadt die Lichthupe?«


  Honey schaute über die Schulter. Sie wurde blass.


  »Das Auto ist rosa. Das muss Mary Jane sein.«


  »Großer Gott!«


  »Ich glaube, sie wollte nur guten Tag sagen.«


  »Ich will aber nicht, dass sie guten Tag sagt. Ich will, dass sie sich so weit vom Heck dieses Autos fernhält wie nur möglich«, knurrte Doherty mit finsterer Entschlossenheit.


  Honey biss die Zähne zusammen, genau wie Doherty, dessen Kiefer schmerzhaft angespannt schienen. Sie schloss die Augen.


  Doherty bemerkte das.


  »Behalte sie fest im Blick!«


  Das klang beinahe nach Panik. Verständlicherweise. Mary Jane hatte diese Wirkung auf alle Verkehrsteilnehmer, sobald sie am Steuer ihres Wagens saß.


  »Tut mir leid. Ich mache immer die Augen zu, wenn ich mit Mary Jane fahre.«


  »Du fährst aber nicht mit Mary Jane. Du fährst mit mir. Ich schau nach vorn auf die Straße. Und du behältst sie im Blick.«


  »Ich glaube, dass ich nicht so lange schräg über die Schulter schielen kann.«


  »Das ist ein Befehl!«


  Vor ihnen schaltete die Ampel an der Abzweigung der Bristol Road von der Upper Bristol Road auf Rot. Doherty schwenkte auf die linke Spur und flitzte in die Upper Bristol Road.


  Es sah aus, als käme Mary Jane auf der rechten Spur zum Stehen.


  »Wir haben sie abgehängt!«, jubelte Doherty erleichtert.


  Doch Honey kannte Mary Janes Fahrkünste besser als er und schaute erwartungsvoll über die Schulter auf den rosa Cadillac. Wie man es von ihr gewöhnt war, schoss die im Green River wohnende Professorin für paranormale Erscheinungen über zwei Spuren hinweg nach links und folgte ihnen in die Upper Bristol Road.


  Honey verkündete die schlechte Nachricht.


  »Das kann sie doch nicht machen«, brüllte Doherty.


  »Doch, so was macht sie. Sie ist wieder hinter uns.«


  Doherty schaute auf die Straße, dann auf seinen Tacho, dann wieder auf die Straße.


  Honey bemerkte die Schweißperlen auf seiner Stirn und las seine Gedanken. »Du kannst ihr nicht davonfahren.«


  Seine Fingerknöchel waren weiß, die Augen starr.


  »Steve! Lass den Blödsinn. Es ist nur Mary Jane, keine Höllenmeute!«


  Sein Gesicht blieb verkrampft, die Augen wurden glasig.


  Honey geriet in Panik. »Du bist Polizist. Auch Polizisten können für Raserei eingesperrt werden.«


  Irgendwas davon schien wider Erwarten zu ihm durchzudringen.


  »Wenn ich stehen bleibe, rammt sie mich. Der Wagen ist doch gerade erst repariert, verdammt noch mal.«


  »Nein! Nein! Das würde sie nicht tun.«


  Es war kein schöner Gedanke, sich Dohertys schlimmste Befürchtung auszumalen, denn Honey konnte sich nicht sicher sein, wie er darauf reagieren würde. Besser, sie schaute genau auf die geparkten Autos und die gepflegten Einfahrten der gutbürgerlichen Häuser, an denen sie vorbeirasten.


  Sie versuchte Doherty zu beruhigen. »Sie hat noch nie einen Unfall gebaut. Ist noch nie mit was zusammengestoßen. Nicht mit einem Auto. Nicht mit einem Fußgänger. Nicht einmal mit einem Fahrrad.«


  »Ist sie noch hinter uns?«, fragte er.


  Honey strich sich das Haar aus der verschwitzten Stirn und nickte. »Ja. Und sie winkt. Sie hat uns offensichtlich was mitzuteilen. Wie wär’s, wenn du links ranfährst und dir anhörst, was es ist?«


  Sie sah, wie er sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen leckte, ehe er zustimmte. Zum Glück waren wenigstens seine Finger nicht mehr so verkrampft.


  Im Geiste ging Honey alle Anweisungen durch, die man ihr bei ihrer allerersten Fahrstunde gegeben hatte: Rückspiegel, Blinken, an den Bordstein fahren. So etwa lief das auch bei Doherty, wenn auch nicht ganz.


  Sie hielten an. Doherty wirkte immer noch steif wie ein Brett und weigerte sich auszusteigen.


  »Frag du sie bitte, was sie will. Ich bleibe hier. Für alle Fälle.«


  »Sie fährt dir bestimmt nicht absichtlich hinten rein.«


  »Ich dachte, sie hätte noch nie einen Unfall gebaut? Wäre noch nie mit irgendwas oder irgendjemandem zusammengestoßen?«


  »Stimmt ja auch.« Er hatte immer noch das Lenkrad in festem Klammergriff. »Na gut, halte du Wache. Aber selbst wenn du das dringende Bedürfnis zum Bellen verspürst, beiße bitte niemanden.«


  Mary Jane lehnte sich aus dem Fenster an der Fahrerseite, die natürlich bei diesem amerikanischen Auto links war. Wenn sie so angeregt war wie jetzt gerade, schienen sich all die vielen Fältchen in ihrem Gesicht zu glätten.


  »Als ich dich in dem Auto gesehen habe, wusste ich sofort, dass es ein Zeichen ist.«


  Honeys Magen krampfte sich zusammen. »Ein Zeichen wofür?«, fragte sie ängstlich.


  »Dass die Vorahnung, die ich letzte Nacht hatte, sich verfestigt hat. Ich dachte, ich hätte sie vergessen, aber kaum habe ich dich gesehen, da ist sie mir plötzlich wieder eingefallen.«


  Honeys Gedanken huschten von einer unangenehmen Möglichkeit zur anderen.


  Mary Janes Augen waren jetzt ganz schmal. Sie presste die Handflächen zusammen, als wollte sie in der Kirche beten und dem Allerhöchsten eine sehr persönliche Frage stellen.


  »Ich habe irgendwie eine Verbindung zwischen ihm und den kleinen Wesen gesehen. Ich weiß nicht, wie er mit diesen kleinen Wesen verbunden war, bin mir aber sicher, dass er es war.«


  Honey schüttelte den Kopf und zog die Stirn in Falten. »Kannst du dich ein bisschen deutlicher ausdrücken, Mary Jane? Von wem oder was redest du?«


  »Von dem vermissten Gatten. Der hat irgendeine Verbindung zu sehr kleinen Wesen.«


  »Kindern?«


  Mary Jane schloss die Augen und schürzte die Lippen.


  »Nein.«


  »Zwerge?«


  Diesmal dauerte das Nachdenken nicht so lange.


  »Nein, aber so ähnlich.«


  Also! Bert Watchpole hatte Verbindung zu kleinen Wesen? Honey konzentrierte sich auf diesen Aspekt von Mary Janes Aussage und platzte dann mit ihrer Schlussfolgerung heraus: »Irland! Vielleicht bedeutet es, dass er nach Irland gereist ist. Da nennen sie doch die Elfen und Zwerge die kleinen Wesen.«


  »Sag bloß!«, meinte Mary Jane, während sich ihr Gesicht entspannte und alle Falten wieder da waren. »Das könnte es vielleicht sein. Ja, du hast recht. Die kleinen Wesen leben in Irland.«


  »Manche.«


  Plötzlich wurde es Honey heiß und kalt. Sie packte den Außenspiegel des Cadillac.


  »Mary Jane, dein Auto rollt vor. Du hast die Handbremse nicht angezogen!«


  Mit einem knirschenden Geräusch wurde das nun nachgeholt.


  »Schon passiert«, verkündete Mary Jane fröhlich.


  Honey wurden die Knie weich. Ein rascher Blick zeigte ihr, dass nicht mehr viel Platz zwischen dem Cadillac und Dohertys ganzem Stolz war.


  Honeys nächste Handlung konnte man nur als waghalsig bezeichnen. Sie stellte sich zwischen die beiden Autos. Brandgefährlich wäre wohl das bessere Wort gewesen. Wenn Mary Jane jetzt weiter vorrollte, wäre Dohertys Stoßstange in Sicherheit, aber Honey würde zwei neue Knie brauchen.


  Schließlich schlängelte sie sich wieder auf den Beifahrersitz in Dohertys Auto und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dass ihre Knie noch intakt waren. Mary Jane war ohne den geringsten Kratzer im rosa Lack ihres Caddy davongefahren.


  Doherty saß da und hatte die Hände immer noch am Lenkrad. Er richtete sich ein wenig auf, als er sah, wie sich die Rücklichter des Cadillac auf der Straße weiter und weiter entfernten.


  »Worum ging’s denn?«


  Honey wiederholte, was sie ihm bereits über Bert Watchpole erzählt hatte, dazu noch Mary Janes neueste Idee von den kleinen Wesen – Elfen und Zwerge und dergleichen – sowie die Schlussfolgerung, dass Bert wohl in Richtung Irland verschwunden war.


  Doherty blinzelte und versuchte, das alles zu verdauen.


  »Und ehe du was sagst, ich glaube nicht, dass sie völlig den Verstand verloren hat.«


  Doherty starrte sie ungläubig an. »Nicht?«


  »Sie möchte sich nur nützlich machen und beschäftigt sich intensiv mit dem Problem.«


  Er starrte wieder zur Windschutzscheibe hinaus. Es sah ihm gar nicht ähnlich, dass ihm Dinge so nachgingen. Honey sorgte sich beinahe um ihn. Ein wenig Albernheit war jetzt angesagt.


  »Zumindest ist sie dir nicht ins Auto reingefahren. Hast du übrigens mitbekommen, dass ich mit vollem Einsatz die wichtigste Sache in deinem Leben geschützt habe? Ich habe mich todesmutig zwischen Mary Janes Kühlerhaube und deinen Kofferraum geworfen. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«


  »Niemand hat dich gebeten, dich zur Märtyrerin zu machen. Es ist doch nur ein Auto, Herrgott noch mal!«


  »Nur ein Auto? He, wir sprechen von der Liebe deines Lebens.«


  »Wer hat dir denn das weisgemacht?«


  »Ahmed in der Werkstatt hat gesagt …«


  »Ahmed glaubt auch, dass die Bristol Rovers den Europacup gewinnen.«


  Honey schaute ihn überrascht an. »Niemals!«


  »Dann lass dir das eine Lehre sein. Trau keinem Mann, der eine Duschhaube trägt, wenn er ein Auto repariert.«


  Ehe sie etwas dazu sagen konnte, fuhr Doherty fort: »Damit sein lockiges Haar nicht in Unordnung gerät.«


  Kapitel 18


  »John Rees war am Telefon. Ich habe ihm gesagt, du rufst zurück. Das machst du doch?«


  Lindsey legte gerade letzte Hand an ein Blumenarrangement. Gene half ihr dabei. Als sensibler Mensch begriff der Neue am Empfang sofort, dass hier ein Gespräch unter Frauen anstand.


  Er wedelte mit den Händen. »Das ist eine Diskussion für Mädels, glaube ich. Macht ihr mal, ich pudere mir so lange die Nase.«


  Honey ließ sich auf einen Stuhl fallen und nestelte an einem Gummiring herum. Dass sie Fadenspiele machte, konnte Lindsey nicht ablenken.


  »Ich erkenne alle Zeichen. Doherty und du, da ist die alte Flamme wieder entfacht. Unser attraktiver amerikanischer Buchhändler ist noch im Rennen, aber verglichen mit deinem Polizisten ist er nur ein Appetithäppchen. Das Hauptgericht ist immer noch Doherty.«


  »Du scheinst dir deiner Sache ja recht sicher zu sein.«


  »Du bist meine Mutter. Ich kenne dich gut.«


  »Wie geht’s Dominic?«


  Dominic war Lindseys neuester Freund. Dabei war Freund wörtlich zu nehmen; Lindsey hatte viele Freunde, die rein zufällig männlichen Geschlechts waren. Sie ließ sich nicht oft auf lang andauernde Liebesbeziehungen ein. Sie wartete allerdings auch nicht auf Mr Right, sondern hatte einfach gern Männer als Freunde.


  Lindsey drohte ihrer Mutter mit einer langstieligen Lilie. »Du versuchst, das Thema zu wechseln. Du weißt sehr gut, dass ich Dominic mindestens zwei Wochen nicht gesehen habe. Er ist mit Sophie zum Skifahren. Du erinnerst dich vielleicht, dass Sophie und ich zusammen in die Schule gegangen sind?«


  Honey schmollte. »Ich werde John einen Korb geben müssen.«


  »Er ist ein erwachsener Mann. Er wird damit fertig werden.«


  »Aber ich habe ihm Hoffnungen gemacht. Auf der Party und überhaupt.«


  »Auf Alisons Party?«


  »Genau.«


  »Die hat auch angerufen.«


  »Worum ging’s?«


  »Sie ist sauer, dass ihre Gäste erneut von der Polizei befragt werden. Sie wollte wissen, ob du da was dran ändern kannst.«


  Die Lilie knickte ab und landete auf dem Empfangstresen.


  »Ja klar. Ich tänzele einfach in Dohertys Büro und bestehe darauf, dass er die Freunde meiner Schulfreundin in Ruhe lässt. Ich bin sicher, er tut mir den Gefallen.«


  Sie bekam nicht die Gelegenheit, bei John Rees oder Alison zurückzurufen. Denn plötzlich stürmte Maurice Hoffman, Alisons Liebhaber, in äußerster Wut ins Hotel. Alison folgte ihm auf den Fersen. Die beiden schienen es ernst zu meinen. Alison war elegant ganz in Beige gehüllt – hellbeige Hose, wattierte Steppjacke, dunkelbeige Accessoires. Das war diesen Winter wohl der letzte Schrei für Barbiepuppen.


  »Na, du bist mir eine schöne Freundin …«, setzte Alison an.


  Maurice fuchtelte mit anklagend erhobenem Zeigefinger nur wenige Zentimeter vor Honeys Gesicht herum. Sein eigenes Gesicht war zornesrot.


  »Weißt du, wie lange die mich auf der Wache festgehalten haben? Weißt du das?«


  Honey zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Vier Stunden. Man hat mich vier Stunden verhört und mir die blödsinnigsten Fragen gestellt. Wann habe ich die Party gebucht? Wie habe ich bezahlt? Und dann: warum ich den Rest nicht bezahlt habe? Weil die Leute, denen ich das Geld hätte geben sollen, beide tot sind. Man hätte doch meinen sollen, der Polizei ist das inzwischen bekannt, oder?«


  »Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat …«


  »Du warst auf der Party. Du hast denen alles haarklein erzählt, ihnen gesagt, wer alles da war, und du hast noch Leute hinzugefügt.«


  »Du hast dir Lügen ausgedacht«, blökte Alison, deren kräftig geschminkte Augen von Wuttränen glänzten. »Wir haben der Polizei eine Liste der Leute gegeben, die auf der Party waren, und erklärt, welche Kostüme sie trugen. Aber du hast zwei dazugedichtet. Du hast gesagt, zwei Leute wären als Gespenster verkleidet gewesen. Du bist eine Lügnerin!«


  »Aber es waren doch …«


  »Ich habe keine Gespenster gesehen«, fuhr Maurice dazwischen. Er schüttelte den Kopf, und in der dunkelblonden Mähne zeigten sich ein paar graue Strähnen. »Zwei zusätzliche Gäste, die nicht existierten. Die Polizei will diesen Fall abschließen, und sie suchen den Schuldigen, egal wo, nur damit sie einen schnellen Erfolg verbuchen können.«


  Honey gefiel weder Maurice’ barscher Ton noch wie er sich zwischen ihr und Alison aufgebaut hatte. Wenn sie Alison von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen könnte, würde ihre Schulfreundin sie sicher verstehen.


  Sie versuchte es mit einer Erklärung. »Also, es tut mir wirklich leid, aber es sind tatsächlich zwei Gäste später gekommen, aber nie dazugestoßen. Sie sind an der Tür aufgetaucht, wurden dann aber nie wieder gesehen.«


  Alison wurde leichenblass. »Du meinst, das waren die Mörder?«


  Honey strich sich das Haar hinter ein Ohr, ein sicheres Zeichen dafür, dass es ernst wurde.


  »Das ist sehr wahrscheinlich. Deswegen befragt die Polizei auch alle noch einmal. Bisher scheint es so, als wäre ich die Einzige, der die beiden aufgefallen sind.«


  »Das ist ja schrecklich«, rief Alison und verbarg ihr Gesicht in wunderschön weichen Händen mit perfekt geformten, perfekt lackierten und mit kleinen Glitzersteinen verzierten Nägeln.


  Seit Honey Verbindungsperson zwischen dem Hotelverband und der Kripo war, hatte sie noch nie Informationen zu einem Fall an Dritte weitergegeben. Diesmal wollte sie eine Ausnahme machen, schließlich war Alison eine ihrer langjährigsten Freundinnen.


  »Wollen wir uns nicht hinsetzen und die Sache bei einer Tasse Kaffee besprechen?«


  »Ein Kognak! Ich brauche einen Kognak!«


  Maurice wirkte wenig kompromissbereit, aber vielleicht wäre er nach einem Kognak ein wenig entspannter.


  Nachdem Honey die Getränke bestellt hatte, geleitete sie die beiden in den Wintergarten. Wässriges Sonnenlicht drang durch die Fenster. Die Zimmerpflanzen dachten vielleicht, es wäre schon Frühling. Die Ärmsten, überlegte Honey. Erst mussten sie noch Weihnachten überstehen.


  Bei Kaffee und Kognak erzählte sie Alison und Maurice einiges von dem, was man inzwischen herausgefunden hatte.


  »Es sieht ganz so aus, als hätten sich Mr und Mrs Crook mit Betrügereien beschäftigt. Sie haben die Pension mit einer Geldsumme gekauft, die sie aus einem Unternehmen abgezweigt hatten, in dem Mr Crook Geschäftsführer war.«


  »Das ist alles schön und gut, aber was hat das mit uns zu tun? Die Gäste auf der Party waren unsere Freunde und Bekannten – Leute wie du. Es war die Geburtstagsfeier meiner geliebten Alison, und ich wollte, dass sie Spaß hat«, meinte Maurice.


  Honey fragte sich, in welche Sparte sie gehörte – Freunde oder Bekannte?


  Sie folgte mit den Augen der riesigen Pranke, die Alisons Arm mit dem Handrücken streichelte. Ein körperbetonter Mann. Ein Mann, der sicherlich nicht in einem Büro arbeiten wollte. Er hatte draußen im Freien gearbeitet. Irgendwas mit Bergwerken, hatte Alison doch gesagt. In Südafrika.


  »Mein liebstes Püppchen«, gurrte er.


  Honey fand, dass es unter den Kosenamen solche und solche gab, und »liebstes Püppchen« fiel bei ihr in eine Kategorie mit grausigen Namen wie »Mausezähnchen« oder »Knuffelhäschen«. Schlicht zum Kotzen.


  Doch wenn sie es recht bedachte, passte Püppchen ganz gut zu Alisons Barbiepuppen-Körper und Barbiepuppen-Verstand. Sie war der Püppchentyp. Sie ließ sich gern verwöhnen. In einem anderen Leben wäre sie vielleicht eine Perserkatze oder ein Schoßhündchen geworden.


  »Es sieht ganz so aus, als wären die Crooks auch in Identitätsdiebstahl verwickelt gewesen.«


  Honey wartete die Reaktion der beiden ab.


  Alison umklammerte krampfhaft ihr winziges Ledertäschchen – eigentlich kaum mehr als eine Geldbörse an der Leine.


  »Du meinst, die haben Kreditkarten gestohlen? O Maurice!«, sagte sie, wandte sich dem Mann an ihrer Seite zu und legte ihm ihre makellosen Finger auf den Ärmel. »Du hast denen doch nicht deine Kreditkarteninformationen gegeben, oder? Schließlich, mein Schöner, hast du bei ihnen eine Anzahlung für meine prächtige Party geleistet.«


  Honey fragte sich allmählich, ob Alison wirklich mal ihre beste Freundin gewesen war. Einmal doofe Blondine, immer doofe Blondine. Sie wollte diese unerträgliche Unterhaltung nicht unnötig in die Länge ziehen. Viel mehr von dem zuckersüßen Gesülze konnte sie nicht aushalten, dann würde ihr schlecht werden. Sie würde ihnen nur so viel wie nötig erklären.


  »Ich will nicht ins Detail gehen, aber ganz so war es nicht. Die beiden zusätzlichen Gäste waren vielleicht in solche krummen Sachen verwickelt, daher die erneuten Fragen.«


  Alison wirkte erleichtert. »Es hat also eigentlich nichts mit uns zu tun? Keiner meiner Gäste hatte mit den Morden zu tun?«


  Maurice tätschelte ihr die Hand. »Es scheint, dass du dir grundlos Sorgen gemacht hast, mein liebstes, süßes Püppchen.«


  Maurice war ein massiger Mann, zweifellos ein ganzer Kerl, unverwüstlich, wenn er unter schwierigen Bedingungen arbeitete. Seine Kleidung war gut geschnitten und elegant: dunkelrotes Jackett, hellbraune Hose, Kaschmirpullover.


  Alles an ihm war glatt und verlässlich – bis auf die Wortwahl. Welcher Teufel ritt ihn denn, eine Frau mit solchen pappsüßen Kosenamen zu bedenken?


  Na ja. Alison hatte ihn sich ausgesucht. Nicht Honey.


  Rhino streckte die Nase in die Luft und schnüffelte wie ein Hund.


  »Angenehmer Abend«, murmelte er, ehe er sich wieder in den überdimensionierten Plastikstiefel zurückzog, der jetzt sein Zuhause war.


  Der Stiefel hatte einmal den Spielplatz vor einem Pub am Fluss geziert. Aus dem Pub war inzwischen ein Bistro geworden, also war hier kein Platz mehr für Kinder oder für ein Spielhaus in Form eines alten Stiefels.


  Rhinos neues Zuhause befand sich an der Ecke eines Geländes, wo fahrendes Volk alle möglichen Dinge aufbewahrte, die im Augenblick nicht gebraucht wurden oder nicht verscherbelt werden konnten. Hier lagerte jede Menge Müll, alte Autokarosserien, kaputte Boiler, Wohnwagen ohne Fenster und Wagen vom Autoscooter von der Kirmes, Spielautomaten, die dringend einen neuen Anstrich oder eine Generalüberholung gebraucht hätten.


  Den Plastikstiefel – gerade groß genug, dass sich Rhino reinquetschen und im Warmen schlafen konnte – hatte man hinter ein Metallgestell mit kaputten Glühbirnen geworfen, das wohl früher einmal ein Karussell geziert hatte. Jetzt lag er da, ungeliebt und von allen vergessen – außer von Rhino. Er hatte einen Ort gesucht, an dem er sich abseits der Stadtstraßen, wo jeder ihn kannte, verstecken konnte. Hier kannte ihn niemand, denn hier war niemand, weil das Wetter so scheußlich war. Selbst das fahrende Volk hielt sich von den frostbedeckten Wiesen fern, wenn die Alternative ein warmer Wohnwagen mit einem schönen Flachbildfernseher war. Felder und Wiesen wurden erst im Frühjahr wieder attraktiv.


  Rhino ließ sich nieder, um eine Dose Bohnen zu essen, die er vor sich stehen hatte. Er würde sie heute Abend kalt essen, obwohl er das nicht immer machte. Ein paar Meter entfernt stand ein Wohnwagen, der in den wärmeren Monaten bewohnt war, und der hatte eine Feuerstelle, von der ein langer Schlauch zu einer roten Gasflasche führte. Es war gerade noch genug Gas drin, dass er sich etwas aufwärmen konnte. Er hatte sich eine Menge Dosen mitgebracht, und ein paar waren schon im Wohnwagen. Er würde hier eine Weile überleben können, gut versteckt und mit einem schönen Blick auf die Stadt und ein paar Pfund für Notfälle. Er hatte genug verdient, und es tat ihm nicht leid, dass er Edna sein Geschäft übergeben hatte. Das Geschäft in Form eines Einkaufswagens von Tesco samt Inhalt. Damit war er fertig – zumindest im Augenblick.


  Er rollte seinen Schlafsack auf, legte ihn sich um die Beine und zog den Mantel fester um sich. Der Dosenöffner fraß sich durch den Deckel der Bohnendose, nur bis zur Hälfte, das reichte. Rhino zog einen Löffel aus einer Innentasche seines umfangreichen Mantels, schaufelte Bohnen aus der Dose und begann zu essen.


  Er verzog das Gesicht. Es waren nicht nur Bohnen in der Dose, sondern auch noch Würstchen, die kleinen ohne Pelle, die wenn man sie kalt aß, wie nasse Nacktschnecken schmeckten. Aus Erfahrung wusste Rhino, dass sie aufgewärmt nicht schlecht waren. Es half also nichts, er musste den Gaskocher im Wohnwagen nebenan benutzen.


  Er steckte den Löffel wieder in die Dose, drückte gegen die gelbe Plastiktür des Stiefels und sah sich draußen um. Es regte sich nichts, und außer zwei Eulen, die sich über die Wiese hinweg zuriefen, war auch nichts zu hören. Ab und zu fuhr ein Auto auf der Straße den Hang hinunter, wo die Felder und Wiesen aufhörten und die Häuser anfingen.


  Rhino zwängte sich auf allen vieren aus dem Stiefel. Es gab ein saugendes Geräusch, als hätte man einen Korken aus der Flasche gezogen.


  Auch draußen an der frischen Luft blieb er auf allen vieren, Hände und Knie im bereiften Gras. Er hatte nur so lange auf den Straßen überleben können, weil er stets vorsichtig war.


  Als er sich überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, rappelte er sich hoch, griff wieder in den Stiefel hinein und angelte nach der Dose mit Bohnen und Würstchen.


  Früher hatte die Tür des Wohnwagens bestimmt ein richtiges Schloss gehabt. Jetzt nicht mehr. Das Vorhängeschloss, das sie sichern sollte, war leicht zu öffnen. Es sah nur aus wie ein Vorhängeschloss, war aber im Nu zu überwinden.


  Der Mond war die einzige Lichtquelle, die Rhino brauchte. Der Gaskocher stand gleich rechts neben der Tür. Der Mann, dem der Wohnwagen gehörte, ein ungepflegter, dunkelhäutiger Typ namens Frank, hatte freundlicherweise eine Schachtel Streichhölzer dagelassen.


  Rhino drehte das Gas auf und zündete ein Streichholz an. Er machte sich nicht die Mühe, einen Topf zu benutzen, sondern setzte die Konservendose direkt auf den Kocher und rührte kurz mit seinem Löffel um.


  »Super! Verdammt super!«, murmelte er und leckte sich die Lippen.


  Er schaute zum Mond und bemerkte, dass der irgendwie wohl heller geworden sein musste. Das war aber keineswegs der Fall, vielmehr hatte ihn eine Wolke halb überdeckt wie ein ausgefranster Schal.


  Die plötzliche Helligkeit kam von Autoscheinwerfern. Jemand war auf den Feldweg eingebogen, der zum Tor des Geländes führte.


  Rhino stieß ein paar saftige Flüche aus, sprang aus dem Wohnwagen und stürzte zu seinem Stiefel zurück. Erst als er sicher in seinem engen Zuhause lag, fielen ihm die Bohnen wieder ein.


  Noch ein paar Kraftausdrücke. Was sollte er jetzt tun? Sich zeigen oder verborgen bleiben?


  Das, überlegte er, hing ganz davon ab, wer da den Feldweg entlanggefahren kam. Das war doch sicherlich Frank.


  »Scheißfrank!«, grummelte er.


  Aber Frank kam doch nie abends her. Frank schaute sich sein Gerümpel nur bei Tageslicht an. Das war auch sinnvoll. Nachts konnte er ja verdammt wenig sehen.


  Man hatte die Tür zum Stiefel nie von innen verschließen können, aber Rhino hatte sich eine Verriegelung aus einem Stück Schnur gebastelt. Das reichte, um die Tür zuzuhalten, wenn man keinen Besuch bekommen wollte. Nicht dass viele Leute an die Tür des Plastikstiefels klopften.


  Er wartete schnaufend, legte das Ohr an die schmale Türspalte und lauschte. Das Motorengeräusch kam näher.


  Schweiß rann ihm schmierig über sein schmutziges Gesicht. Als der Wagen auf das Gelände einbog, wanderte das Licht der Schweinwerfer über den angesammelten Schrott. Rostige Autos. Rostige Kühlschränke. Bauschutt. Wellblech.


  Das Auto war noch näher gekommen.


  Rhino zog sich so weit zurück, wie er in dem engen Raum nur konnte. Es war dunkel im Stiefel, aber der Strahl der Scheinwerfer blitzte durch das kleine kindgerechte Fenster herein und auf die dunkelrote Reisetasche hinter ihm.


  Er warf sich schützend darüber, tätschelte sie mit seiner plumpen Pfote. Was für ein Witz, dass sie ihm die in die Hand gedrückt hatten – sozusagen auf dem Silbertablett gereicht. Was für eine Wendung des Schicksals! Was für Freunde! Was für ein … na ja, es gab auch ein paar Nachteile. Zum Beispiel, dass das Geld nicht ihm gehörte, aber zum Teufel, er würde sich verdammt darum bemühen, es zu behalten. Ein warmer Regen! Das war’s: ein verdammter warmer Regen!


  Wenn die Schwierigkeiten vorüber waren und er sich wieder in Sicherheit befand, dann würde er nicht mehr in einem stiefelförmigen Plastikhaus wohnen, obwohl er das jetzt sehr zu schätzen wusste. Wenn das alles hier vorüber war, dann hatte er nicht übel Lust, den Stiefel renovieren zu lassen, damit wieder wie früher Kinder drin spielen konnten.


  Er würde weiterziehen. Er würde sich einen Wohnwagen kaufen, einen besseren als die Rostlaube, die Frank gelegentlich benutzte. Vielleicht würde er sich für eines dieser Wohnmobile entscheiden und immer drin leben und Fahrstunden nehmen, damit er überall hinfahren konnte. Irgendwann würde er sich vielleicht sogar ein Stück Land wie dieses hier kaufen, wo er sammeln konnte, was er wollte.


  Der Mond leuchtete wieder hell. Zwei Männer stiegen aus dem Geländewagen, und ihre Schatten fielen lang und schwarz auf den eisigen Boden. Der Fahrer hatte auf Abblendlicht umgeschaltet.


  Rhino hielt die Luft an. Seine Träume von einem besseren Leben waren in weite Ferne gerückt; zunächst musste er verhindern, dass die beiden Schlägertypen ihm die Tasche mit dem Geld wegnahmen. Einer von ihnen deutete mit dem Kopf auf die offene Tür des Wohnwagens.


  Scheiße!


  Der Gaskocher war noch angezündet, die Dose Bohnen war inzwischen rotglühend. Trottel! Er hätte das Gas abdrehen sollen.


  Die Kerle fluchten über die zugefrorenen Pfützen, deren Eis unter ihren Füßen krachte. Wo kein Eis war, war Schlamm. Die beiden fanden das nicht komisch. Sie konnten Natur nicht leiden. Sie mochten ordentliche Bürgersteige und verlässliche Straßen. Die Umgebung trug nicht zu ihrer guten Laune bei.


  Einer der beiden schwang ein Stemmeisen, das er unter dem Sitz hervorgezogen hatte, in der rechten Hand hin und her, damit er es gut im Griff hatte, gewaltig ausholen und es dem Mann, den sie suchten, über den Schädel ziehen konnte.


  Sie hatten sich bei gewissen Leuten nach Rhino erkundigt. Sie wussten, dass er massig war, dass er sich gut verteidigen konnte, wenn das nötig war. Sie wussten auch, dass er hatte, was sie haben wollten. Edna, die dreckige alte Obdachlose, hatte ihnen gesagt, dass er zu Geld gekommen war. Zu jeder Menge Kohle.


  »Irgendwelche Leute in Northend haben es ihm zum Aufbewahren gegeben, und die sind jetzt tot, also gehört es ihm. Und deswegen hat er mir diesen Einkaufswagen überlassen«, hatte sie ihnen erzählt. »Umsonst.«


  Sie war misstrauisch geworden, als die Leute nach seinem Aufenthaltsort fragten, als sie wissen wollten, wo er sich gewöhnlich rumtrieb, wer seine Freunde waren – falls er welche hatte.


  Das Misstrauen war in Furcht umgeschlagen, als Blind Bob angefangen hatte, sie zu schütteln.


  Blind Bob war nicht blind auf den Augen, aber er war blind für den Schmerz anderer Menschen und taub für ihr Flehen um Gnade. Edna hatte ihn geärgert, weil sie ununterbrochen plapperte wie seine Mutter, ständig vom Thema abkam, nie die Frage beantwortete, die man gestellt hatte.


  Seine Mutter hatte er mit dem Stemmeisen zum Schweigen gebracht. Er hatte sie nie leiden können. Edna war auf die gleiche Weise wie seine Mutter ins Jenseits befördert worden.


  Claude hatte den Kopf geschüttelt, weil Bob so ungeduldig war, hatte aber nichts gesagt. Deswegen kamen sie so gut miteinander aus; Claude plapperte nicht. Claude war ein Mann weniger Worte.


  »Ich rieche Würstchen«, murmelte Blind Bob. »Hier kocht jemand sein Abendessen. Meinst du, er hat genug für ein paar ungebetene Gäste?«


  Claude grunzte. Blind Bob machte gern einmal einen kleinen Scherz. Claude hatte nie besonders viel Humor besessen. Es passte zu seiner Wortkargheit. Warum sprechen oder lachen, wenn es nicht unbedingt nötig war? Ein Grunzen war so gut wie ein Wort.


  »Scheint so, als hätte er uns kommen sehen. Ist er weggerannt? Hat er sich versteckt? Was von beidem?«


  Claude machte sich nicht die Mühe, eine Antwort zu grunzen. Wie bei zwei Wölfen, die ihre Beute jagen, kamen Instinkt und Verstand zusammen. Sie teilten sich auf, weil sie beide glaubten, dass der Mann, den sie suchten, nicht weit gekommen sein konnte – nicht wenn sein Abendessen noch auf dem Gaskocher stand.


  Rhino beobachtete, wie sie sich mühsam einen Weg über Schlamm und Eis bahnten. Einer der Männer fluchte, als das Eis auf einer Pfütze unter seinen Füßen zerbarst und er in das kalte Wasser sackte.


  Einer ging auf der einen Seite um den Wohnwagen, der andere auf der anderen. Claude ließ sich in die Hocke nieder, um unter dem Wagen nachzusehen. Blind Bob rollte ein Fass aus Aluminium heran, eines von mehreren, die im Gras vor sich hin gammelten. Er stieg darauf und schaute auf das Dach des Wohnwagens.


  Sie waren so sehr mit ihrer Suche beschäftigt, dass keiner bemerkte, dass die Bohnen aus der Konservendose überliefen und die blaue Flamme löschten. Das Gas strömte weiter aus. Sie hörten nicht, wie es zischte. Die Bohnen rauchten noch, die Konservendose war rotglühend.


  Die beiden waren es gewöhnt, im Team zu arbeiten. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit nun gemeinsam auf das Innere des Wohnwagens. Der Gesuchte konnte nur noch da drin sein.


  Sie trafen sich an der Tür und waren sich wortlos einig. Sie würden jetzt reingehen und jeden Schrank aufmachen, jedes Sofa umdrehen, um ihn zu finden.


  Blind Bob ging vor. »Wir kommen rein, ob du willst oder nicht«, schrie er in den dunklen Wohnwagen hinein.


  Claude folgte ihm schweigend. Erst als Blind Bob sein Telefon herauszog und das Licht einschaltete, sah Claude den Mischmasch aus rauchenden Bohnen und Würstchen. Dann flammte plötzlich die Streichholzschachtel auf. Und er hörte ein Geräusch: das Zischen des ausströmenden Propans.


  »Mach …«


  Claude, der Mann weniger Worte, hatte sein letztes Wort gesprochen. Der Wohnwagen explodierte mit einer solchen Gewalt, dass der Lack des Geländewagens an einer Seite schmolz. Eine riesige gelbe Stichflamme schoss in den Himmel. Metallteile flogen in die Luft, regneten dann herab und landeten scheppernd und krachend auf den Eisschränken, rostenden Autos und Acetylenflaschen.


  Rhinos zeitweiliges Zuhause wurde auf die Seite geschleudert, das rote Dach war schwarz verbrannt und qualmte. Die Tür wurde aus den Scharnieren gesprengt.


  Rhino erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihn ohnmächtig werden ließ. Er hörte den Krankenwagen nicht. Er hörte die Feuerwehr nicht. Seine Arme waren noch um die rote Reisetasche und sein Geld geschlungen, als man ihn fand.


  Kapitel 19


  John Rees war unerwartet aufgetaucht.


  »Du hast nicht angerufen, also habe ich mir überlegt, dass du viel zu tun hast, und habe gedacht, ich schau mal vorbei. Du musst doch nicht gleich weg, oder?«


  Honey schüttelte den Kopf.


  Das war die Gelegenheit, die Scharte auszuwetzen. Doherty wollte zwar irgendwann auch kommen, hatte sich aber nicht festgelegt. John war hier. Wie war doch das Sprichwort? Der Spatz in der Hand …? Ein Mann in der Hand war wohl so ähnlich, oder?


  »Wie wäre es, wenn wir …?«


  Sie wollte gerade vorschlagen, dass sie sich zusammen fortschleichen und irgendwo sehr gemütlich zu Mittag essen sollten, als ihr Telefon krächzte wie ein strangulierter Papagei. Es war Doherty …


  »Einen Moment bitte.«


  Sie merkte, wie sie rot wurde, als sie sich abwandte, um das Gespräch anzunehmen.


  »Es war mal ’ne Alte, die lebte in ’nem Schuh …«


  Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet.


  »Soll das eine Art Rätsel sein?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr an deine Kinderreime?«


  »Den habe ich nie sonderlich gemocht. Hat das was zu bedeuten?«


  »Wir haben Rhino gefunden. Er hat sich an einem Ort versteckt, wo man ihn nicht vermutet hätte. In einem Schuh – eher einem Stiefel –, oder wie man das Ding immer nennen will, eine Art Spielhäuschen, wie sie es für die lieben Kleinen in den Biergärten von Pubs aufstellen, damit die Eltern in Ruhe trinken können.«


  »Was sagt er so?«


  »Nicht viel. Er ist verletzt.«


  »Schwer?«


  »Nicht so schlimm wie die beiden anderen. Ein Wohnwagen ist explodiert. Gasexplosion, sagen unsere Experten. Bohnen mit Würstchen, sagt Rhino. Es ist nicht leicht, die Leichenteile von den Würstchen zu trennen.«


  »Ernsthaft?«


  »Nein. Natürlich nicht. Es waren nur ganz kleine Würstchen. Was Rhino betrifft, der übrigens mit bürgerlichem Namen Henry Lester Landemore heißt, der ist im Krankenhaus. Nichts Ernstes, aber er sagt kein Wort, jedenfalls uns nicht. Ich brauche dich, damit du ihm auf die Sprünge hilfst. Er hat dir von den Crooks erzählt, uns jedoch kein Sterbenswörtchen von denen gesagt. Wir können nicht davon ausgehen, dass er dir gegenüber offener sein wird, aber einen Versuch ist es wert. Ich hole dich in fünf Minuten ab.«


  »Das wird knapp. Du brauchst doch schon länger, um überhaupt herzukommen.«


  »Ich parke bereits vor der Tür. Du hast fünf Minuten Zeit. Übrigens hatte er im Schuh Gesellschaft – von zwei Millionen.«


  Dann wurde das Gespräch abrupt beendet.


  Honey merkte, wie ihr die Hitze in den Nacken stieg, dann ins Gesicht. Sie wandte sich zu John um.


  »Ich …«


  »Ich nehme an, der Anruf war von deinem Polizisten. Wir vertagen die Sache also besser. Was ziemlich Wichtiges, stimmt’s?«


  »Wir arbeiten da an einem Fall …«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich muss mit ihm wo hingehen.«


  »Ja, natürlich.«


  Sie quälte sich ein schuldbewusstes Lächeln ab. »Ich bin froh, dass du das verstehst. Und wir gehen zusammen Mittag essen, sobald das hier vorbei ist.«


  John lächelte schwach zurück, war verständnisvoll … und glaubte ihr kein Wort.


  »Da kann ich lange warten … bis es mit dir und dem Polizisten vorbei ist.«


  »Ich habe gemeint …«


  Er lächelte ein wenig traurig. »Ich weiß schon, was du gemeint hast. Man sieht sich.«


  Sie konnte es nicht ertragen, ihn gehen zu sehen, und sie konnte es nicht ertragen, sich nicht mit Doherty zu treffen.


  Sie schnappte sich eine wattierte Jacke und einen hellrosa Paschminaschal, flitzte zur Tür hinaus und stieg in Dohertys Auto ein.


  In dieser Jahreszeit war das Verdeck geschlossen. Drinnen roch es nach warmem Leder (Dohertys Jacke), warmem Plastik (das Auto) und warmer Luft aus der Heizung.


  Doherty fuhr vorsichtig vom Bordstein weg und fädelte sich in den Strom der Autos ein, der am Kreisverkehr, wo die Pulteney Street und die A 36 zusammenkommen, ein wenig zähflüssiger wurde.


  »Rhino hat eine Gehirnerschütterung, wenn man das auch kaum merkt. Ich habe ihm für alle Fälle eine Wache vor die Tür gestellt.«


  »Glaubst du, dass er in Gefahr ist?«


  »Es gibt zwei Millionen gute Gründe, warum ihm jemand vielleicht persönlich eins über den Schädel ziehen möchte. Aber meine Hauptsorge ist, dass er abhauen will.«


  »Das Geld? Wo stammt das her?«


  »Das sagt er nicht.«


  »Und was ist mit Edna? Hast du ihm von der erzählt?«


  »Ja. Da habe ich beschlossen, die Wache vor die Tür zu stellen.«


  »Und das Geld? Wo ist das jetzt?«


  »Auf dem Revier.«


  Rhino saß in einem Seitenflügel des Krankenhauses im Bett. Vor der Tür stand ein Polizist in Uniform. Man hatte die Jalousien vor dem Fenster zum Flur heruntergelassen.


  Der Fernseher lief. Rhino schaute wie gebannt auf den Bildschirm. Er bemerkte gar nicht, dass sie ins Zimmer gekommen waren.


  »Portugiese.«


  Der Quizmaster im Fernsehen wiederholte seine Frage.


  »Welche Nationalität hatte Heinrich der Seefahrer?«


  »Portugiese. Portugiese. Portugiese!« Rhino nahm offenbar an, er könne durch die Wiederholung der Antwort den Quizteilnehmer dazu bringen, ihm nachzusprechen.


  »Rhino!«


  Der große Mann zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Seine Augen huschten von Doherty zu Honey.


  Doherty stellte sich neben das Bett. Honey blieb am Fußende stehen.


  »Hallo«, sagte sie und winkte. »Erinnern Sie sich noch an mich?«


  Er schüttelte den Kopf und schaute wieder auf den Bildschirm.


  Doherty verschwendete keine Zeit. »Rhino, ich möchte wissen, wo Sie das Geld herhaben.«


  Rhino reagierte nicht. Seine Lippen formten tonlos die Antwort auf die nächste Quizfrage im Fernsehen.


  Doherty nahm sich die Fernbedienung, die auf dem Nachttischchen lag, und schaltete den Apparat ab.


  »Das Geld, Rhino. Wo haben Sie es gefunden?«


  Rhino schloss die Augen und kniff den Mund fest zusammen.


  Honey glaubte, eine gute Idee zu haben.


  »Ich mag Quizsendungen. Wie wäre es, wenn wir den Fernseher wieder einschalten?«


  Sie deutete mit dem Kinn auf Doherty. Der runzelte die Stirn, folgte dann aber ihrem Vorschlag. Der Apparat wurde wieder angestellt, und Rhino schlug die Augen auf.


  Die Quizshow lief noch.


  »Wer war der einzige englische König, der den Beinamen ›der Große‹ trug?«


  Honey stellte sich dumm. »Äh, mal sehen …« Natürlich wusste sie es. Sie war Lindseys Mutter, und Lindsey lebte und atmete Geschichte.


  Rhinos Schweinsäugelchen strahlten und waren auf den Bildschirm geheftet.


  »Alfred! Es ist Alfred!«


  Der Teilnehmer im Fernsehen zögerte.


  Doherty schüttelte den Kopf, die Augen ebenfalls auf den Fernseher gerichtet. »Wo zum Teufel treiben sie bloß diese Leute auf?«


  »Ist Alfred die richtige Antwort, Rhino?«, fragte Honey den großen Mann, der vor Ungeduld beinahe explodierte.


  »Na klar. He, der Kerl sollte bei der Show nicht mitmachen. So ein Wichser!«


  Honey bemerkte, dass Dohertys Finger über der Ausschalttaste schwebte, und warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Sie wandte sich erneut an Rhino. »Meinen Sie, Sie könnten das besser, Rhino?«


  Seine Augen leuchteten begeistert. »Darauf können Sie wetten! In meinem Geschäft muss man viel lesen. Ich lese alles, was ich in die Finger kriege. Ich lese alles, zieh mir all das Wissen rein. Klar?«


  »Das Zeug, was Sie in Ihrem Einkaufswagen hatten?«


  »Gutes Zeug!«


  Honey ignorierte den frustrierten Blick, den Doherty ihr zuwarf.


  »Okay«, meinte sie und nickte ernst. »Ich begreife, dass man auf diese Weise sehr viel lernen kann. Das muss so gewesen sein, als hätten Sie Ihre eigene mobile Bibliothek.«


  »Genau!«, antwortete Rhino, der sich freute, endlich mit jemandem zu reden, der auf seiner Wellenlänge war.


  »Ich wette, Sie können die Namen von allen Ehefrauen Heinrichs VIII. aufzählen und sagen, was ihnen zugestoßen ist.«


  Rhino hüpfte vor Begeisterung beinahe vom Bett. »Und können Sie das auch?«, fragte er Honey.


  »Kriege ich einen Preis, wenn ich es schaffe?«


  Rhinos Begeisterung schwand. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, wenn ich die richtige Antwort sage, verdiene ich doch einen Preis. Bei der Quizshow, die Sie angeschaut haben, bekommen die Leute schließlich auch Preise, nicht?«


  Er nickte, war zunächst misstrauisch, dann strahlte er. »Genau. Also bin ich der Quizmaster, und Sie beantworten die Fragen.«


  »Und der Preis?«


  »Ganz einfach«, mischte sich Doherty ein, der auf einmal genauso scharf auf Honeys Antworten war wie Rhino. »Wenn meine Kollegin die richtige Lösung weiß, verraten Sie uns, wie Sie zu dem Geld gekommen sind, das Sie an sich gedrückt hatten.«


  Rhino linste auf den Fernseher. Dann schaute er auf die Fernbedienung, die Doherty nach wie vor fest in der Hand hielt.


  »Krieg ich danach die Fernbedienung zurück?«


  »Wenn ich meine Frage beantworte, dann sagen Sie mir, wo Sie das Geld herhaben. Anschließend stelle ich Ihnen eine Frage …«, schlug Honey vor.


  Seine Augen strahlten begeistert. »Nein, nicht nur eine. Zehn. Fragen Sie mich, wie die das im Fernsehen immer machen.«


  »Fünf«, sagte Honey, die sich bereits das Hirn zermartern musste, um zwei anständige Fragen zusammenzubringen.


  Rhino kniff die Augen zusammen und überlegte. »Okay, fünf. Aber wenn Sie die Frage falsch beantworten, die ich stelle, kriege ich die Fernbedienung auch so.«


  Honey verschränkte die Arme und nickte. »Und ich muss Sie nichts fragen.«


  »Doch. Quizfragen müssen sein! Ich will, dass Sie mir zuerst Quizfragen stellen!«


  Sie kam nicht drum herum. Innerhalb weniger Minuten war Rhino süchtig auf Quizsendungen geworden.


  »Na gut. Egal wie, ich stelle Ihnen fünf Fragen.«


  Er nickte, dass das verfilzte Haar nur so wippte.


  »Gut. Gut. Ihre Zeit läuft … jetzt! Nennen Sie mir die sechs Ehefrauen von Heinrich VIII. Volle Namen, nicht nur Königin dies und Königin das.«


  Sie rasselte die Namen herunter: »Katharina von Aragon, Anne Boleyn, Jane Seymour, Anna von Kleve, Catherine Howard, Catherine Parr.«


  Rhino war beeindruckt. »Hervorragend!«


  »Ja!«, sagte Honey und war mächtig stolz auf sich.


  »Jetzt sind Sie dran«, meinte Doherty und wandte sich an Rhino. »Wo haben Sie das Geld her?«


  Rhino ignorierte ihn. »Na gut. Jetzt sagen Sie mir, welche enthauptet wurden, von welchen er sich scheiden ließ und welche ihn überlebt haben«, wandte er sich an Honey.


  Die kaute auf der Unterlippe, um sich zu konzentrieren. Vage erinnerte sie sich an einen Reim, den ihr Lindsey beigebracht hatte.


  »Katharina von Aragon, verstoßen starb sie im Bett.


  Anne Boleyn verlor den Kopf, das war nicht nett.


  Jane Seymour starb, doch sie hat den Erben geboren,


  Anna von Kleve ging durch Scheidung verloren,


  Catherine Howard: enthauptet, sagt man,


  Catherine Parr, überlebte und nahm sich ’nen anderen Mann.


  Na, was sagen Sie nun?«


  Honey und Rhino klatschten sich begeistert ab. Doherty schaute ernst, ganz der aufmerksame und zielgerichtete Polizist.


  »Wo haben Sie also das Geld her?«


  Rhino blies die Backen auf wie ein kleines Kind, das Seifenblasen machen will … oder die Zunge rausstrecken!


  »Der Mann hat keinen blassen Schimmer von meinem Geschäft. Von der Verantwortung.«


  Doherty trat vom Fenster weg, wo er gestanden und nach draußen geschaut hatte, und bezog lauernd neben Rhino Stellung.


  »Wo hatten Sie das Geld her?«


  »Dürfen wir raten?«, fragte Honey plötzlich. »Würden Sie mitspielen, wenn wir es so machen?«


  Rhino kniff ein Auge zu und musterte sie mit dem anderen misstrauisch.


  »Nur, wenn ich auch meine fünf Fragen kriege.«


  Doherty warf den Kopf in den Nacken und kehrte angewidert zum Fenster zurück.


  »Gut«, meinte Honey. »Die erste bringt zehn.«


  »Was?«


  »Zehn Punkte. Haben Sie das Geld geklaut?«


  Rhino schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie das Geld gefunden?«


  Erneutes Kopfschütteln.


  Honey überlegte angestrengt. Sie dachte an die Hinweise darauf, dass jemand in einer der Dachkammern im Moss End Guest House übernachtet hatte. Sie bemerkte, dass Doherty sie anschaute, und wusste, dass er darüber nachdachte, ob er die dort gefundene DNA noch einmal überprüfen lassen sollte.


  »Hat Ihnen jemand das Geld gegeben?«


  »Na, na«, sagte Rhino und drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Glauben Sie etwa, dass mir jemand Geld gibt?«


  Honey überlegte.


  »Ja. Ja, das glaube ich. Sie haben doch bei den Crooks übernachtet, nicht?«


  »Sie machen das mit dem Raten ganz falsch.«


  Honey schaute rasch zu Doherty, der grimmig dreinblickte.


  Rhino sah auch zu ihm hin. »Nicht besonders geduldig, Ihr Freund, was?«


  »Der hat Probleme.«


  Doherty verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie drohend an.


  »Was haben Sie denen gegeben, das so wertvoll war, Rhino? Sie haben Ihnen doch was Nützliches gegeben?«


  »Ich habe denen gesagt, dass ich was habe. Habe ihnen Bilder zum Beweis gezeigt. Hochglanzbilder.«


  »Einen Katalog?«, vermutete Honey.


  »Die stellen die immer in Säcken neben die Mülltonnen. Wunderschöne Sachen sind da drin. Hochglanzbilder von alten Möbeln.«


  »Bei Bonhams?«


  Sie hatte einfach drauflosgeraten, aber als Honey Rhinos Gesicht sah, wusste sie, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  Seine Miene wurde starr.


  Doherty ergriff die Gelegenheit, den bösen Bullen zu spielen.


  »Jetzt reicht’s mir mit Ihren verdammten Spielchen, Rhino. Edna ist ermordet worden. Das wissen Sie doch, oder? Haben Sie sie umgebracht, Rhino? Haben Sie sie abgemurkst und ihr das Geld abgenommen?«


  »Nein! Nein! Ich war’s nicht! Ich war’s nicht! Jemand hat mir das Geld gegeben. Ich habe ihm dafür das glänzende Buch und das Werkzeug überlassen. Das war nämlich beim Buch. Ich habe es draußen vor Bonhams gefunden. Mr Crook hat mir für die anderen Zettel, die ich so aufgesammelt hatte, auch noch Geld gezahlt. Aber das Buch war was Besonderes. Das Werkzeug auch. Das war was Besonderes. Er hat mir gesagt, es wäre von Interesse. Das hat er gesagt. Von Interesse.«


  Der große dunkle Mann zog sich die Bettdecke unters Kinn, wie ein Schutzschild gegen weitere Fragen oder gegen etwas anderes.


  Doherty ging rasch zu Rhino, stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten seines Kopfes ab.


  »Welches Werkzeug? Wozu war das Werkzeug gut?«


  Rhino schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Was wissen Sie denn? Kennen Sie die beiden Männer, die umgekommen sind, als der Wohnwagen explodiert ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie die auch umgebracht?«


  Rhinos verfilzte Strähnen – Dreadlocks, die schon seit Jahren verwilderten – flogen ihm um die Ohren wie Seile im Sturm, als er den Kopf schüttelte.


  »Ich habe sie nicht umgebracht. Das waren die Bohnen.«


  Honey sah, wie Dohertys Gesichtszüge entgleisten, und wusste, dass er mit dem Lachen kämpfte. Sie konnte sich ein Grinsen auch nicht verkneifen. Sie fand die Vorstellung, dass eine Dose Bohnen für den Tod von zwei Männern gesorgt hatte, ziemlich komisch. Na ja, vielleicht wäre es nicht ganz so lustig, wenn es nette Leute gewesen wären. Aber das waren üble Typen gewesen. Wenn man so gewalttätig ist, schlägt es irgendwann einmal auf einen zurück.


  »Wer waren die beiden also?«


  »Dieselben Typen, die Edna abgemurkst haben.«


  Doherty richtete sich auf, und auf seinem Gesicht zeichneten sich viele Gedanken und eine ganz spezielle Frage ab.


  »Woher wissen Sie, dass die Edna umgebracht haben?«


  Die Schweinsäuglein waren unverwandt auf Doherty gerichtet, und sie waren voller Furcht.


  »Sie dürfen nicht zulassen, dass die mich kriegen.«


  »Woher wissen Sie, dass die Edna umgebracht haben?«


  Rhino schluckte schwer. »Weil ich sie gesehen habe.«


  Jetzt war Doherty ganz Ohr. »Sie haben gesehen, wie die Edna getötet haben?«


  »Nicht direkt. Ich habe beobachtet, wie die der alten Närrin gefolgt sind. Die hat vor sich hin gebrabbelt wie immer, die alte Närrin, und hat nicht mitgekriegt, dass die hinter ihr sind. Mich haben die beiden nicht bemerkt. Ich hatte mich versteckt. Da stehen einige Müllcontainer hinter dem großen Hotel …«


  »Hinter welchem Hotel?«, fragte Doherty.


  »Dem bei der Ampel.«


  »Rhino, es gibt in Bath Hunderte von Ampeln. Von welcher reden wir?«


  »Der an der Stelle, wo der Verkehr drüber und den Lansdown Hill hochgeht.«


  Honey und Doherty schauten sich an.


  »Sie meinen die Container hinter dem Travel Lodge?«


  Er nickte. »Es war nur vorübergehend, aber ich wusste, dass die Container gerade geleert worden waren, also habe ich mir gedacht, das wäre ein warmes Plätzchen für die Nacht. Ich hatte ja Edna meinen Einkaufswagen überlassen, weil ich zu Geld gekommen war. Ich habe gehört, wie sie sie gefragt haben, ob sie wüsste, wo ich bin, und sie hat gesagt, sie würde die beiden zu mir führen. Das hat sie natürlich nicht gemacht. Sie hat sie in die andere Richtung geschickt. So hatte ich eine Chance abzuhauen. Das habe ich getan. Ich bin eine Weile aufs Land gegangen.«


  Er meinte den Stiefel.


  »Was ist mit dem Geld?«, fragte Doherty beharrlich.


  Rhino deutete auf Honey. »Raten Sie mal.«


  Doherty fluchte. »Das ist allmählich nicht mehr komisch. Mr und Mrs Crook sind wegen dieses Geldes umgebracht worden, und dieselben Männer haben auch Edna ermordet!«


  Honey sah die Furcht, die in den Augen des Obdachlosen aufblitzte. Doherty hatte nicht unbedingt ins Schwarze getroffen, aber er hatte genug gesagt, um den Mann zu verängstigen. Sie hatte eine irre Vermutung, was ihm solche Angst einjagte.


  »Sie haben eine Weile in der Mansarde im Moss End Guest House gelebt. Da haben die Leute Ihnen das Geld gegeben, nicht?«


  Jetzt schaute Rhino völlig verängstigt drein. »Ich habe die nicht umgebracht. Ehrlich nicht!«


  Honey ging um das Bett, schob Doherty weg und setzte sich auf die Kante. Sie legte ihre Hand auf Rhinos große Pranke.


  »Haben Sie gesehen, wie die beiden umgebracht wurden?«


  Die schokoladenbraune Haut des Mannes glänzte vor Angstschweiß. »Die haben gesagt, dass sie wegfahren wollten und dass ich bis zu ihrer Abreise in ihrem Hotel wohnen konnte. Wir hatten gute Geschäfte miteinander gemacht. Ehrliche Geschäfte«, beteuerte er und nickte, als wünschte er sich Honeys Zustimmung. »Die haben sich für Recycling interessiert. Das haben sie gesagt. Genau wie ich. Sie haben mich König des Recyclings genannt«, fügte er stolz hinzu, »aber sie haben gemeint, ich sollte mich besser eine Weile unsichtbar machen. Ich könnte fernsehen, wenn sie nicht im Haus waren. Da hatten sie nichts dagegen.«


  Honey fragte sich, ob es der Mühe wert war, Rhino zu erklären, dass sich bei Boris und Doris das Recycling darin erschöpfte, Informationen aus Strom-, Gas- und Telefonrechnungen, Kreditkartenbelegen und Kassenzetteln zu sammeln, um damit Leute um ihr Geld zu prellen und manchmal sogar ihre Identität zu stehlen. Er würde es wahrscheinlich nicht verstehen. Doherty schien ähnlich zu denken.


  Was Honey nicht begreifen konnte, war, warum die Crooks ihn eingeladen hatten, in ihrer Dachkammer zu wohnen.


  »Keine Quizfragen mehr! Keine Spielchen mehr, Rhino. Sie haben gesehen, wer Mr und Mrs Crook umgebracht hat. Wer waren die? Und wie viele waren es?«


  »Ich habe gehört, wie sie die Treppe raufgekommen sind – Boris und Doris. Sie haben mir die Tasche und ein paar Flugtickets in die Hand gedrückt und gesagt, ich sollte alles die Hintertreppe runtertragen und sie dann am Bahnhof treffen. Das habe ich gemacht.«


  »Und die Mörder haben Sie nicht gesehen?«


  Rhino schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Boris und seine Frau vom Dach runterrutschen und in diesen Riesentöpfen landen sehen. Da bin ich abgehauen. Jammerschade! Das waren nette Leute. Stellen Sie sich vor, kopfüber in diese Töpfe zu fallen. Die beiden fanden ja, dass diese Riesenvasen das Beste am ganzen Anwesen waren. Und dann plumpsen sie tot kopfüber in die Dinger rein.«


  Honey dachte nach. Diese Riesenvasen. Immer wieder lief es auf die hinaus. Selbst Rhino erwähnte sie jetzt. Dann ging ihr ein Licht auf.


  »Was war auf den Fotos, Rhino?«


  Er blinzelte. »Die Töpfe.«


  »Und das Werkzeug?«


  »Die Töpfe standen zur Versteigerung bei Bonhams draußen vor der Tür. Das ist schon ’ne Weile her. Die waren für drinnen zu groß. Zu groß und zu geräumig. Und dann war da dieses Werkzeug – so ’ne Art Werkzeug. Das sah so aus. Ich habe es in einem der Töpfe gefunden.


  Er krümmte zwei Finger zum Haken.


  »Was zum Teufel soll das denn sein?«


  Doherty begriff nichts; Honey ahnte was.


  »Das ist ein Hakenschlüssel. Zwei Zinken, die in eine Platte passen, die man drehen kann. Mit solchen Platten werden auf Booten die Treibstoff- und Wassertanks abgedichtet, und mit den Hakenschlüsseln öffnet man sie. So bleiben diese Tanks fest zu und sind wasserdicht.«


  »Ich habe das Ding dazu benutzt, überschüssige Ware an meinen Karren zu hängen. Ich hatte das echt ewig. Es war auch ein Schildchen dabei.« Er schüttelte den Kopf. »Wunderschön war das. Wie so ’ne Plakette an einem Auto …«


  Rhino schaute ganz verträumt. Doherty rüttelte ihn wieder in die Gegenwart. Er befahl ihm, auf jeden Fall im Krankenhaus zu bleiben, bis sie seine Aussage aufnehmen konnten.


  »Wir gehen also davon aus, dass man aus den Opfern herausgeprügelt hat, wo sich das Geld befand, ehe man sie umgebracht und aus dem Fenster geworfen hat«, sagte Doherty, als sie nach Bath zurückfuhren.


  »Warum sich aber noch die Mühe machen, sie aus dem Fenster und direkt in diese Töpfe zu werfen? Die Mörder hätten sie doch einfach liegen lassen können. Man hätte sie wahrscheinlich tagelang nicht entdeckt.«


  »Sehr tiefsinnig, Mrs Driver.«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hör bloß auf, mich Mrs Driver zu nennen.«


  »Okay, dann ist es wohl Zeit.«


  »Zeit wozu?«


  Sie sah im Licht eines entgegenkommenden Autos sein breites Grinsen. Der Tag neigte sich, winterliches Dämmerlicht zog herauf und wich nur in den Straßen mit hellerleuchteten Schaufenstern ein wenig.


  »Uns wieder zu vertragen?«


  »Abendessen? Champagner? Romantische Musik?«


  »Ich hatte eher an einen Abend zu Hause mit einem chinesischen Essen zum Mitnehmen gedacht. Die Musik kann ich beisteuern, und auch der Wein ist kein Problem. Ich habe einen Asti Spumante im Kühlschrank.«


  »Und zum Nachtisch?«


  Sein Lächeln sagte alles. »Honey. Wir verzichten auf den Schokoladenfondant und den Zitronenkuchen mit Baiser. Wir könnten doch ein bisschen aneinander knabbern.«


  Die leere Weinflasche und die Überreste des chinesischen Essens standen auf dem Sofatisch. Nachdem ihre Leidenschaft ein wenig abgeebbt war, lehnten die beiden sich befriedigt zurück und kamen wieder auf die zwei Millionen Pfund, die drei Morde und die Bedeutung der lächerlich großen pseudogriechischen Vasen zu sprechen, die in Northend vor dem Moss End Guest House gestanden hatten.


  »Es könnte das Geld sein, das Boris Crook in seinem Unternehmen unterschlagen hat – wie hieß doch gleich der andere Partner?«


  »Belper«, antwortete Doherty. »Aber seiner Aussage zufolge war es eine kleinere Summe, und Boris hatte versprochen, alles bald zurückzuzahlen. Plötzlich war er wohl zu Geld gekommen.«


  »Dann hat er das Geld vielleicht gefunden?«, überlegte Honey. »Ich meine Boris. Und schon sind wir wieder bei diesen Riesentöpfen. Wenn das, was Rhino beschrieben hat, eine Art Hakenschlüssel ist, muss es ein entsprechendes Schlüsselloch geben – vielmehr zwei Löcher, in die die Zinken passen. Die würde man nicht unbedingt bemerken, die könnten durch eine dieser grässlichen Verzierungen verdeckt sein.«


  »Die DNA auf der Bettwäsche im Moss End Guest House ist die von Rhino.«


  »Er hat sich versteckt, hat in der Mansarde Unterschlupf gefunden. Er wusste etwas, das Boris und Doris geheim halten wollten, bis sie sich aus dem Staub gemacht hatten.«


  »Ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, Mr Belper zu besuchen, um die Fakten noch mal zu überprüfen. Es wäre nicht das erste Mal, dass der Geschäftsführer einer Firma das Kapital des Unternehmens zu niedrig angibt – und damit die Steuerschuld drückt.«


  Als Honey sich gerade anbieten wollte, mit zu Mr Belper zu fahren, brummten beide Mobiltelefone gleichzeitig.


  Zu Honeys großer Überraschung war ihre Mutter am Apparat. »Ich muss mit dir reden. Es geht um Bert Watchpole.«


  Honey schnitt eine Grimasse, um Doherty mitzuteilen, wer am anderen Ende war. Aber der war zu sehr in sein eigenes Telefonat vertieft. Er sah angestrengt aus und verdammt wütend.


  »Hörst du mir überhaupt zu, Hannah?«


  Die Stimme ihrer Mutter klang schrill, und sie hatte Hannah gesagt, nicht Schätzchen oder Tochter. Honey sagte sie ohnehin kaum mal.


  »Ja, ich bin noch dran.«


  »Wo bist du?«


  »Bei einem Freund.«


  »Deinem Freund, dem Polizisten?«


  Das klang so missbilligend, als wäre Doherty ein Lustmolch, der Honey zu seiner willenlosen Sexsklavin gemacht hatte – und das stimmte ja wohl nicht ganz, zumindest Sklavin war sie keine.


  »Was ist also jetzt mit Bert Watchpole?«


  »Ah ja. Antonio hat sich für mich umgehört …«


  »Da bist du also gewesen. In den Armen deines feurigen italienischen Hengstes!«


  »Hannah! Sei nicht so ordinär! Antonio ist ein bezaubernder und sehr freundlicher Mann.«


  »Er hat dich im Sturm erobert. Deswegen habe ich wohl in den letzten Tagen so wenig von dir gehört.«


  »Du bist alt genug, um allein zurechtzukommen. Jedenfalls hatte Antonio ja schon gesagt, dass die Frau, die damals in der Nacht, als Bert verschwunden ist, mit dem Krankenwagen abtransportiert wurde, ihre Wohnung im Altenheim wieder verkaufen wollte. Er hat sich auf meine Bitte hin noch mal umgehört. Die Frau ist tatsächlich wieder in ihre Wohnung im Lansdown Crescent gezogen. Ich habe Rhoda versprochen, dass ich diese Maggie Sinclair mal besuche und sie frage, ob sie gesehen hat, in welche Richtung Bert damals fortgegangen ist. Es scheint, dass die beiden was gemeinsam hatten: eine Vorliebe für Porzellanfigürchen, du weißt schon, Sachen aus Meißen, so die Art.«


  »Meine Mutter hat sich zur Amateurdetektivin entwickelt«, murmelte Honey leise zu Doherty, während sie die Hand über das Telefon hielt.


  Normalerweise hätte der nur ungläubig die Augen verdreht. Diesmal nicht.


  Ihre Mutter erteilte am anderen Ende gerade Befehle. »Ich will unbedingt, dass du morgen mitkommst. Antonio fährt uns. Ich komme dich um Punkt elf abholen.«


  Das Gespräch war beendet. Keine Widerrede.


  Honey linste zu Doherty. »Naht der Weltuntergang?«


  Er grunzte. »Der Polizist, den ich als Wache vor das Krankenzimmer unseres Obdachlosen beordert hatte, musste mal. Rhino ist weg.«


  Kapitel 20


  »He, erinnerst du dich noch an die Schwingungen, die ich gespürt habe? Ich habe was von kleinen Wesen mit spitzen Hüten gesagt«, rief Mary Jane, als Honey, ihre Mutter und der elegante Antonio sich in seinem Auto in Richtung Lansdown Crescent aufmachten. »Ihr müsst unbedingt für mich rausfinden, ob ich recht hatte.«


  Antonio fuhr wesentlich besser als Mary Jane. Also saß Honey ganz entspannt auf dem Rücksitz. Obwohl sie nicht sonderlich scharf auf diesen Ausflug gewesen war, vergaß sie sofort alle Sorgen aus dem Hotel, sobald sie einmal aufgebrochen waren. Man kam leicht ins Nachdenken, wenn die Fahrt glatt verlief und nicht andauernd jemand hinter einem hupte oder verstörte Passanten um ihr Leben rannten.


  Die wässrige Wintersonne versuchte den grauen Morgen zu durchdringen. Die Bäume hatten ihre letzten Blätter abgeworfen und reckten die kahlen Äste in den beißenden Ostwind.


  »Es ist kalt genug, dass es Schnee geben könnte«, meinte Antonio.


  »Glaube ich nicht«, erwiderte Honey. »Zu früh.«


  Antonio zuckte die Achseln. »Es riecht nach Schnee.«


  Entspannt und selbstsicher erklärte ihm Honey, dass es selten vor Weihnachten schneite. Da er offenkundig aus südlicheren Gefilden stammte, wusste er das vielleicht nicht?


  »Ich lebe seit vierzig Jahren hier«, antwortete er ihr. »Und ich denke, es wird schneien.«


  Gloria Cross stellte den Kragen ihres Pelzmantels – selbstverständlich echt, kein Webpelz – hoch und lehnte sich zu Antonio hinüber.


  »Wenn es schneit, müssen wir uns einfach mit was Warmem zusammenkuscheln.«


  Er grinste lüstern. »Oder mit was Heißem.«


  Verglichen mit den kahlen Bäumen, an denen sie vorübergefahren waren, sahen die Lorbeerbüsche vor den Haustüren des Lansdown Crescent mit ihren ordentlichen Blättern beinahe so aus, als wären sie aus Plastik.


  »Die ist es!«, sagte Honeys Mutter und deutete auf die Tür, durch die Honey vor nicht allzu langer Zeit mit Doherty getreten war. Sie hatte mit keinem Wort verraten, dass sie Mrs Nobbs besucht hatten, und wollte das auch jetzt nicht preisgeben. Die Sache erschien ihr zu trivial. Ihre Mutter wäre wahrscheinlich ohnehin mit dem Vandalen einer Meinung, der die Gartenzwerge massakriert hatte.


  Antonio bestand darauf, sie zu begleiten.


  »Wie kann ich denn zulassen, dass zwei reizende Damen ohne männliche Begleitung dort hineingehen? Ihnen könnte doch alles Mögliche zustoßen.«


  »Sieht aus, als wäre das bereits passiert«, grummelte Honey, die bemerkte, dass Antonios Hand sehr nah am Hinterteil ihrer Mutter lag.


  Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, war dieselbe, die Honey in Mrs Nobbs’ Wohnung gesehen hatte. Ihr Haar war so gut frisiert wie beim letzten Mal, und diesmal ergänzte eine dreireihige Perlenkette das blassrosa Strickkostüm.


  Die Frau erkannte Honey offenbar gleich wieder und sagte: »Ich weiß nichts über die Zwerge!«


  Gloria Cross tat diese Bemerkung mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Großer Gott, liebe Frau, die Zwerge sind völlig belanglos. Wir sind wegen eines Mannes hier, nicht wegen eines Zwergs. Sie sind doch Maggie Sinclair, bis vor kurzem in Wohnung 22, Overton House?«


  Die Frau nickte und schaute vorsichtig zu Antonio.


  »Wenn es mit dem Verkauf meiner Wohnung zu tun hat, da müssen Sie mit meinem Anwalt sprechen. Ich will die Wohnung nur loswerden.«


  Antonio war die Liebenswürdigkeit in Person. »Sie sehen so wunderbar aus wie eh und je, Mrs Sinclair. Wir haben uns solche Sorgen um Sie gemacht, als damals der Krankenwagen kam. Wir hatten ja keine Ahnung.«


  Eine welke Hand, an der einige sehr teure Ringe blitzten, fingerte nervös an der Perlenkette herum.


  »Es war ein privater Krankenwagen.«


  »Ah! Das könnte die Sache erklären. Obwohl wir auch schon früher mal private Krankenwagen hatten …«


  »Ich … mein Sohn hat das eigens in die Wege geleitet …«


  Honey stand schweigend da und hörte zu. Je mehr sie erfuhr, desto verwunderter war sie. Hier stimmte was nicht. Mrs Sinclair war doch nicht … Mrs Sinclair …


  »Maggie. Darf ich Sie Maggie nennen?«, fragte Antonio gerade mit ölig glatter Stimme.


  Maggie? Maggie Sinclair? Margaret Sinclair?


  Honey fiel wieder ein, was Mary Jane gesagt hatte. Die Initialen M und S. Sie hatten alle geglaubt, das bezöge sich auf die Sahnetörtchen von Marks & Spencer. M und S könnte aber auch für Maggie Sinclair stehen. Und die kleinen Wesen? Die Zwerge? Die Gartenzwerge!


  Maggie schaute nicht gerade begeistert drein, als der italienische Casanova sie mit dem Vornamen anredete. Sie schien über den Besuch insgesamt nicht sonderlich erfreut zu sein.


  »Ich weiß nicht, was Sie hier wollen …«


  Honeys Mutter warf sich in die Pose der effizienten Besucherin mit großer Sympathie für ältere Leute. »Schauen Sie, meine Liebe. Wir wollen Sie nicht lange stören, und ich habe auch keinerlei Interesse daran, Ihr ehemaliges Domizil zu erwerben. Also seien Sie so gut und konzentrieren Sie sich auf das, was ich sage. Wir suchen einen Mann, der aus Overton House verschwunden ist, am selben Tag, an dem Sie im Krankenwagen abtransportiert wurden. Wir möchten nur wissen, ob Sie ihn zum Zeitpunkt Ihrer überstürzten Abreise gesehen haben.«


  »Wieso sollte ich?«


  Das Blatt hatte sich gewendet. Ein widerspenstiger Zug war in die samtbraunen Augen getreten. Die rosig schimmernden Lippen hatten sich zu einer schmalen, trotzigen Linie verzogen.


  »Ach was, meine Süße! Sie und er interessierten sich beide für Antiquitäten. Seine Frau hat mir das erzählt.«


  »Wer kann ihm denn verdenken, dass er sie verlassen hat? Die Frau hat sich doch nur noch fürs Essen interessiert.«


  Wie die meisten schuldbewussten Menschen, die nervös werden, bewegte Maggie unruhig die Hände, spielte an ihrer Kette, schaute verstohlen über die Schulter.


  »Welche Frau?«, fragte Honey.


  Maggie Sinclair wandte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr hin. »Wie bitte?«


  »Welche Frau? Sie haben eben Rhoda Watchpole perfekt beschrieben, eine rundliche Frau, die den lieben langen Tag nur dasitzt und isst. Wir haben aber weder sie noch ihren Mann mit Namen genannt, und doch wussten Sie, wen wir meinten.«


  Honeys Mutter saß nun auf dem ganz hohen Ross. »Ich denke, wir sollten hereinkommen und diese Angelegenheit weiter mit Ihnen besprechen. Wir wollen doch zwischen Tür und Angel keine schmutzige Wäsche waschen.«


  »Nein! Gehen Sie weg! Ehe ich die Polizei rufe.«


  Maggie versuchte, die Tür zu schließen, aber die spitze Vorderkappe von Glorias rosa Wildlederstiefel klemmte bereits dazwischen.


  Die beiden Frauen blitzten sich an, kampfbereite Seniorinnen in all ihrer großartigen – und pensionsberechtigten – Herrlichkeit.


  »Nehmen Sie sofort Ihren Fuß da weg!«, rief Maggie.


  Wenn sie wollte, konnte Gloria Cross gefährlich wie ein Kampfhund sein. »Sie wissen mehr, als Sie zugeben, Maggie Sinclair! Sie lassen uns jetzt rein, oder ich zieh Ihnen eins mit meiner Handtasche drüber.«


  Honey drückte sich flach an die Wand. Antonio fuchtelte mit den Armen, wie das Italiener gern tun, und murmelte beschwörend: »Aber meine Damen, meine wunderbaren Damen …«


  Sein Flehen traf auf taube Ohren und wurde zudem rüde unterbrochen, als ihn Glorias Handtasche, mit der sie weit ausgeholt hatte, voll auf den Mund traf.


  Man hörte, wie die Haustür aufging. Ein Schwall kalter Luft drang von der Straße herein.


  »He! He! Sind wir hier am Lansdown Crescent oder in Soho am Samstagabend?«, ließ sich der Neuankömmling vernehmen.


  »Aubrey! Du bist zurück!«


  Maggie Sinclair hob die Hände zum Gesicht.


  »Aber nicht für immer, Mutter.«


  Sein Tonfall war bitter, und er zog eine finstere Miene. »Ich bin nur gekommen, um ein paar Sachen abzuholen. Ich nehme an, er ist noch da?«


  Die Stimme des Mannes und Maggie Sinclairs Stimme sagten alles.


  »Aubrey! Es ist völlig unangebracht, dass du dich so ungezogen benimmst. Ich habe immer gesagt, dass ich vielleicht nicht in Overton House bleibe. Ich bin nur wegen der Gesellschaft dort hingezogen.«


  »Und die hast du dir dann gleich mit nach Hause gebracht«, erwiderte ihr Sohn bitter. »Den nächsten Mann, der dir die einsamen Tage versüßt.«


  »Und du hast versucht, ihn in Verruf zu bringen …«


  Plötzlich wurde ihr wohl klar, was sie gerade gesagt hatte, und sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Warum bittest du die Herrschaften nicht in die Wohnung, Schatz. Dann können wir offen über alles reden.«


  Ein sehr aufrechter Herr in fortgeschrittenem Alter trat hinter Maggie in den Flur.


  »Sie entschuldigen«, murmelte Aubrey und drängte sich vor allen anderen hinein.


  Sie wurden in ein Zimmer geführt, das dank der drei hohen Fenster aus georgianischer Zeit herrlich lichtdurchflutet war. Ein Sofa mit geschwungenen Armlehnen, eine Büchervitrine, Lyratischchen, üppig gepolsterte Sessel im Stil von Sheraton und Teppiche in prächtigen Farben schmückten den Raum.


  Überall waren Unmengen von Porzellanfigürchen aufgestellt: Meißen, Royal Doulton und Worcester.


  Bert Watchpole, denn der war es eindeutig, machte Tee und brachte ihn auf einem wunderschönen weißen Tablett mit Goldrand herein. Das Porzellan war farblich auf das Tablett abgestimmt.


  Honey kam bei seinem Anblick ein alter Kinderreim in den Kopf:


  Jack Spratt, der aß nie Fett,


  Und seine Frau nichts Mag’res …


  Rhoda war dick und rund und Bert das genaue Gegenteil. Sein langes, von Falten durchzogenes Gesicht wurde mindestens noch einmal fünf Zentimeter länger, als der Name seiner Frau fiel.


  »Bert, Sie fehlen ihr.«


  »Wer hat gesagt, dass ich Bert heiße?«


  »Maggie – in gewisser Weise.« Gloria Cross war erstaunlich aufrichtig. Honey fand das ziemlich bewundernswert.


  »Sie müssen ihr ja nicht sagen, dass Sie mich gefunden haben«, wandte er ein. Seine Augen, so hellblau wie Sperlingseier, schauten sie flehend an und wandten sich dann zu Maggie. »Wir lieben uns«, fügte er schlicht hinzu.


  Die beiden Turteltäubchen fassten sich bei der Hand. »Man muss nicht jung sein, um sich zu verlieben«, meinte Maggie. »Und die jungen Leute können nicht so gut einschätzen, wann es wahre Liebe ist. Wir Älteren haben ein Leben lang Erfahrungen gesammelt, wir erkennen das Echte, wenn wir ihm begegnen, und da wir nur noch wenige Jahre übrig haben, sollten wir uns nehmen, was wir wirklich haben wollen, meinen Sie nicht?«


  Honey verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den hellrosa und grün gemusterten chinesischen Teppich. Fünftausend Pfund »Finderlohn« für Bert waren ja ziemlich viel Geld, aber konnte sie wirklich so grausam sein, dieses alte Liebespärchen zu verpetzen?


  »Aubrey ist mein Sohn aus erster Ehe, mit Bert Abingdon. Nach der Scheidung habe ich Bert Sinclair kennengelernt. Natürlich reiner Zufall. Ich habe nicht etwa eine Schwäche für den Namen Bert.«


  Bert und sie saßen auf dem Sofa und hielten Händchen. Sie lächelten sich zuckersüß an.


  »Ich bin ins Overton House gezogen, weil ich mich nach dem Tod meines Gatten so einsam fühlte. Ich wollte Leute treffen, denn hier ist es zwar sehr schön, aber tagsüber ist niemand da, und wenn die Nachbarn abends nach Hause kommen, sind sie alle müde von der Arbeit – wenn sie sich überhaupt hier aufhalten. Manche sind ja nur zeitweise in Bath – wirklich eine Schande. Diese Häuser wurden gebaut, um bewohnt zu werden. Es ist so öde hier ohne Menschen.«


  »Sie haben Bert also in Overton House kennengelernt«, erkundigte sich Honey.


  »Ja.« Noch ein zuckersüßes Lächeln. »Wir haben uns ineinander verliebt. Ich bin überrascht, dass Sie das nicht gespürt haben, Antonio. Ich hätte doch gedacht, dass Sie, der Sie aus der romantischsten Nation der Welt stammen – zumindest meiner Meinung nach –, etwas bemerken würden.«


  »Ja, ich hätte es wissen müssen«, murmelte Antonio mit einem entschuldigenden Kopfschütteln und einer vagen Handbewegung.


  Honey war neugierig geworden. Die beiden hatten sich verliebt, aber sie hatten es geschafft, das geheim zu halten. Wie hinterhältig von den beiden alten Leutchen!


  »Es war also alles Theater. Mrs Sinclair wurde in einem privaten Krankenwagen abtransportiert. Während alle dieses Drama verfolgten, schlich sich Mr Watchpole davon. Könnten Sie uns das bitte weiter erläutern?«


  Bert Watchpole lehnte sich nach vorn, anscheinend sehr erpicht darauf, seinen schlauen Plan darzulegen.


  »Ich habe den Krankenwagen bei einer Firma angemietet, die solche Autos an Filmproduktionen verleiht. Niemand hat überprüft, ob auch wirklich ein Krankenwagen gerufen wurde, und ich hatte ja noch meinen Führerschein …«


  Plötzlich kam Maggies Sohn ins Zimmer gestürzt. Mit wutverzerrtem Gesicht zeigte er mit einem Arm in Richtung Tür. Er schien sich über etwas sehr aufzuregen.


  »Mutter! Jetzt sind Frösche im Garten! Steinfrösche! Hat diese Frau überhaupt keinen Geschmack?«


  Er war völlig außer sich.


  »Aubrey! Bitte hör auf zu schreien und geh weg. Bitte! Du hast uns genug Kummer gemacht! Soll doch Mrs Nobbs in den Garten stellen, was sie will.«


  »Erst diese gottverdammten Gartenzwerge. Jetzt verfluchte Scheißfrösche. Hat denn gar niemand mehr Geschmack!«


  »Aubrey, soll ich der Polizei sagen, dass du ihre Zeit verschwendet hast?«


  In Maggie Sinclairs Gesicht war keine Mutterliebe mehr zu entdecken. Im Gegenteil, sie sah so aus, als meinte sie ihre Worte sehr ernst.


  Aubrey, der ja längst kein Kind mehr war, begriff die Zeichen, schniefte beleidigt und ging.


  Maggie, die Ärmste, die Honey nun sehr leidtat, entschuldigte sich für sein Benehmen.


  »Ich weiß, dass er mein Sohn ist, aber manchmal ist er ziemlich widerlich. Jedenfalls wird es ihm guttun, mal allein in der Welt zurechtkommen zu müssen. Er hat lange genug von meinem Geld und in meinem Haus gelebt. Ich hoffe ja, dass er eine nette Frau kennenlernt und eine Familie gründet – wenn er eine findet, die ihn nimmt.«


  Maggie lachte glucksend.


  Honey gefiel diese Frau. Sie begriff durchaus, was Bert an ihr fand, wenn sie auch nicht verstand, was Maggie an ihm fand. Er war kaum attraktiv zu nennen, etwa wie Antonio attraktiv war. Aber er schien ein freundlicher Mann zu sein, und geduldig. Na, das war wohl auch nötig, wenn er mit Rhoda und ihren Fressattacken klargekommen war, überlegte Honey. Aber das mussten die alten Leutchen selbst wissen. Denen brauchte man keine guten Ratschläge mehr zu geben.


  Das Gute an der Sache war, dass sie nun wusste, wer Mrs Nobbs’ Gartenzwerge massakriert hatte. Die anderen Steinchen des Puzzles sortierten sich alle an die richtige Stelle, nachdem Maggie ihnen erzählt hatte, dass Aubrey versucht hatte, Bert von der Polizei verhaften zu lassen.


  »Er hat vorgegeben, bei uns wäre eingebrochen worden, und wollte alles Bert in die Schuhe schieben. Dabei hat Aubrey einfach ein paar Sachen zusammengepackt und im Schuppen versteckt. Jeder andere hätte sie zumindest an einen Hehler verkauft, aber mein Sohn hat sie nur in den Schuppen getragen. Ziemlich jämmerlich.«


  Honey kam zu dem Schluss, dass es niemandem nützen würde, wenn sie jetzt aufklärte, welche Rolle Aubrey beim Massaker an den Gartenzwergen gespielt hatte. Maggie Sinclair würde es ganz bestimmt nicht weiterhelfen.


  Honey erwähnte es aber auf dem Rückweg in die Stadtmitte. »Das waren also die kleinen Wesen, von denen Mary Jane geredet hat.«


  »Mary Jane, das war eine Superleistung«, lobte ihre Mutter die Professorin für paranormale Erscheinungen, als sie wieder im Hotel waren.


  Mary Jane strahlte.


  Gloria Cross seufzte. »Aber was wird aus der armen Rhoda? Was soll sie jetzt bloß machen?«


  Das hatte Honey auch schon überlegt. »Weiter Pfund um Pfund zunehmen mit den köstlichen Sahnetörtchen von Marks & Spencer.«


  »Ich finde, Sie sind genial, meine liebste Gloria«, flötete Antonio. »Sagen Sie, würden Sie es je in Erwägung ziehen, sich in Overton House niederzulassen? Es gibt dort freie Wohnungen. Manche sind für zwei Personen geeignet.«


  »Nun …«, Gloria schaute verzückt.


  Honey dagegen wand sich vor Verlegenheit. Würde sie mit einem italienischen Stiefvater klarkommen, der sich auf jede Frau stürzte, die in Sichtweite kam – wahrscheinlich im Seniorenheim sogar auf die, die schon bald von der Queen ein Glückwunschtelegramm zum hundertsten Geburtstag bekommen würden?


  Die Antwort auf diese Frage wurde noch einmal aufgeschoben, weil ihr Telefon klingelte. Es war Doherty.


  »Keine Neuigkeiten zu Rhino. Außerdem war ich bei Boris’ Geschäftspartner, diesem John Belper. Hast du Zeit, dich mit mir zu treffen und Strategien zu besprechen?«


  »Private oder professionelle?«


  »Das entscheiden wir nach Lust und Laune.«


  Kapitel 21


  Der Zodiac Club war der Lieblingsort aller Leute aus dem Gastgewerbe und erwachte folglich erst richtig zum Leben, nachdem die meisten Touristen längst brav in ihren Betten lagen.


  Der Barkeeper stellte einen Wodka Tonic mit viel Eis und Zitrone vor Honey hin. Doherty trank einen Jack Daniels.


  »John Belper und Boris Crook waren schon seit ein paar Jahren Geschäftspartner, sie haben Internetwerbung verkauft, unter anderem auch Adressenlisten. Sie sammelten E-Mail-Adressen, schnürten sie zu netten Paketen und verkauften sie an Marketingunternehmen. Ein einträgliches Geschäft, hat Belper mir versichert. Die Gewinne, die sie erzielt haben, wurden in Immobilien investiert, und auf dem gegenwärtigen Markt haben sie sich sehr gut geschlagen. Dann hatten die beiden einen kleinen Streit, und Boris ist bei Nacht und Nebel abgehauen und hat einen ordentlichen Batzen von den Gewinnen der Firma mitgenommen. Damit hat er das Anwesen in Northend gekauft.«


  »Es hat wohl nicht lange gedauert, bis sein Partner ihn gefunden hat.«


  »Anscheinend nicht. Ab da wird die Sache ein wenig undurchsichtig. Ja, wir wissen, dass Boris Crook einen Deal mit Rhino gemacht hat, was die Informationen aus dem Altpapier anbetrifft. Es scheint so, als wollte er ohne seinen Partner wieder genau so ein Internet-Unternehmen wie das vorige aufziehen. Doch in der Kürze der Zeit kann er damit unmöglich genug Geld zusammenbekommen haben, um John Belper das Gestohlene zurückzuzahlen. Aber Mr Belper bleibt bei seiner Behauptung, Crook hätte ihm genau das versprochen. Boris Crook hat sich unaufgefordert mit ihm in Verbindung gesetzt und ihm das gesagt. Warum sollte er so was machen, wenn er das Geld nicht hatte?«


  »Es sei denn, hat er behauptet, er hätte die zwei Millionen zwischen Rhinos Zeug gefunden. Wir wissen aber, dass das nicht so war. Also muss er das Geld von woanders herhaben. Aber woher?«


  »Was ist mit den beiden Opfern der explodierenden Bohnen, weiß man, wer die waren?«


  »Wir lassen gerade Zahnarztunterlagen und DNA überprüfen, wissen also hoffentlich bald mehr. Die Kerle waren aber nur Handlanger; jemand anders hat da die Strippen gezogen. Man hat sie sicher dafür bezahlt, dass sie die Crooks beseitigt haben; und dafür, das Geld zu finden. Sie wussten, dass Rhino es hatte. Einer von den Crooks hatte es ihnen verraten. Aber sie hatten keine Ahnung, wo Rhino war. Also haben sie sich bei den Obdachlosen umgehört und sind auf Edna gestoßen. Der hatte Rhino von dem Geld erzählt, und sie kannte einige Orte, an denen er sich manchmal rumtrieb. Sie haben ein paar davon abgeklappert, ehe sie auf die Wiese gingen, um Rhino in seinem Stiefel zu besuchen.«


  Honey drehte das Glas auf dem Tresen, immer und immer wieder, während sie das alles durchdachte. Ein wenig Alkohol ölte die Gedanken, zu viel würde sie abstumpfen lassen. Im Augenblick hatte sie gerade die richtige Menge intus.


  »Die beiden Gorillas haben für jemand anderen gearbeitet. Ich frage mich, für wen.«


  »Wir wissen mehr, wenn wir herausgefunden haben, wer die Bohnen-Toten waren.«


  »Wo wohl Rhino jetzt ist?«


  »Abgetaucht.«


  »Meinst du, er ist in Sicherheit?«


  Doherty betrachtete seinen Drink mit stoischer Gelassenheit. »Er ist gewieft. Er kennt Orte, von denen wir anderen keine Ahnung haben. Ob ihn noch jemand sucht …« Er zuckte die Achseln. »Die Medien haben über das Feuer im Wohnwagen, die beiden Leichen und den völlig zerstörten Geländewagen berichtet. Die Autonummer war natürlich gefälscht. Aber wir haben nichts weiter über das gefundene Geld veröffentlicht.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass Rhino einen sicheren Unterschlupf gefunden hat. Ich frage mich allerdings, warum die Crooks Rhino erlaubt haben, im Moss End Guest House in der Mansarde zu wohnen?«


  Doherty schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er da gewohnt hat. Ich denke, die haben ihn da festgehalten. Sie wollten sich aus dem Staub machen. Sie hatten die Absicht, ihn so lange da einzusperren, bis sie fort waren. Rhino hatte ihnen diesen Hakenschlüssel gegeben …« Er rieb sich über das Kinn, und seine Bartstoppeln raspelten an seinen Fingern entlang.


  Honey drehte ihr Glas, dass die Eiswürfel nur so klirrten.


  »Und Rhino hatte bestimmt nichts dagegen. Drei Mahlzeiten am Tag und ein eigenes Bad. Es war sogar ein Fernseher auf dem Zimmer.«


  »Der lief noch, als die Spurensicherung eintraf. Ich habe diese Riesengefäße genau untersuchen lassen. Wir haben es geschafft, die aufs Revier in der Manvers Street zu transportieren. Beim ersten flüchtigen Ansehen haben wir zwei Löcher gefunden, die man absichtlich hineingebohrt hatte. Die waren in einer der tanzenden Gestalten verborgen. Sie waren nicht leicht zu finden, sahen aus wie Augen. Und rate mal?«


  »Ein Geheimfach. Das Geld war darin verborgen. Wo kam das wohl her?«


  »Jedenfalls nicht aus legalen Quellen. Ich denke mir, dass Rhino den Hakenschlüssel erwähnt hat, als er mit Crook seine ›Geschäfte‹ machte. Der hat sich von Rhino erzählen lassen, wie er an das Ding gekommen ist. Crook hat sich wohl auch für eine Zeitung interessiert, die Rhino ihm gegeben hat. Erinnerst du dich?«


  Honey nickte. »Und?«


  »Irgendwas in dieser Zeitung hat ihn auf eine Idee gebracht, die mit dem Hakenschlüssel zu tun hatte. Das und der Auktionskatalog. In dem übrigens ein schönes Hochglanzfoto von den Riesenvasen war. Ich vermute, Boris Crook hatte diese Töpfe schon mal gesehen. Und hat zwei und zwei zusammengezählt. Er war ja früher auch in den ehemaligen Kolonien gewesen.«


  Honey nickte. »Habe ich auch gehört.«


  »In Südafrika. Er hat da irgendwas mit Förderbändern zu tun gehabt. Ist im ganzen Land rumgereist.«


  Honey verzog das Gesicht. In Südafrika Förderbänder zu verkaufen, das klang ziemlich langweilig. Andererseits hatte Boris Crook auf sie nicht wie jemand gewirkt, der den Kilimandscharo besteigt oder mit dem Kanu den Sambesi hinauffährt – oder hinunter?


  »Was meinst du?«


  Doherty schaute in seinen Drink und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht. Das ist ja das Problem. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Wir hätten Rhino im Krankenhaus gründlicher ausfragen sollen. Er hätte uns vielleicht, ohne es zu wissen, einen wichtigen Anhaltspunkt gegeben.«


  Doherty schaute sie vorwurfsvoll an. »Na ja, du hast ihn ziemlich lange mit diesem Quiz-Zeug abgelenkt. Der Mann ist offenbar ganz versessen auf Allgemeinwissen.«


  »Das bedeutet, dass er lesen und schreiben kann und, was wichtiger ist, dass er sich einiges merken kann. Sein Einkaufswagen war voll von alten Zeitungen und Zeitschriften, als ich ihn auf der Polizeiwache in der Manvers Street getroffen habe. Vor dem Quiz-Spiel hat er mir selbst bestätigt, dass er ein wandelndes Lexikon ist und vieles von dem, was er da herumkarrte, gelesen hatte. Ich habe ihm geantwortet, es wäre beinahe so, als hätte er seine eigene mobile Bibliothek, und er hat mir zugestimmt. Was wäre, wenn er was Wichtiges gelesen hat und das den Crooks gegenüber erwähnt hat?«


  »Aber was?«


  Honey kaute auf der Unterlippe herum, während sie darüber nachdachte. »Habt ihr den Einkaufswagen noch, den Rhino an Edna abgegeben hat?«


  »Der hatte bei der Forensik nicht gerade die höchste Priorität, aber ich schau mal, was ich machen kann.«


  »Vielleicht hat er auch gelogen, als er gesagt hat, dass die Crooks ihn gebeten haben, die Tasche mit dem Geld und den Tickets zu nehmen und sich am Bahnhof mit ihnen zu treffen.«


  »Aber vielleicht auch nicht. Ich weiß, ich bin Polizist, und wir neigen ja dazu, immer das Schlimmste von den Leuten zu denken, aber Rhino schien mir ziemlich ehrlich zu sein.«


  »Sehr großherzig von dir.«


  »Danke.«


  »Ich glaube, wir sind uns erst mal einig, dass die nächtlichen Besucher des Moss End Guest House hinter Rhino her waren – sobald ihnen die Crooks gestanden hatten, dass er das Geld hatte. Ach, und übrigens haben wir Rhodas vermissten Ehegatten aufgespürt«, fügte Honey noch hinzu und berichtete von dem Ausflug zum Lansdown Crescent mit Gloria und Antonio.


  »Holst du dir die fünftausend Pfund Finderlohn ab?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Meine Mutter auch nicht. Sie findet das alles plötzlich furchtbar romantisch. Der italienische Heimleiter im Overton House ist nicht ganz unschuldig daran. Er hat schneeweißes Haar, braune Augen und einen südliche Teint. Er verdreht den Damen im Vorübergehen den Kopf, der weiß, wie man eine Frau umgarnt.«


  »Hat er dich auch schon umgarnt?«


  »Ich mag solche aalglatten Typen nicht. Ich hab’s lieber ein bisschen kantiger.«


  »Bin ich das? Kantig?«


  »Wärst du lieber der Märchenprinz, dem die Frauen rudelweise zu Füßen liegen?«


  »Nein. Ich hätte es lieber, dass du, und zwar nur du, in meinem Bett liegst.«


  Schnell war eine Entschuldigung ausgedacht, warum Honey nicht nach Hause gehen und stattdessen bei Doherty übernachten musste. Mitten in der Nacht fuhr sie aus dem Schlaf auf und starrte in den dunklen Raum, als gäbe es da etwas zu sehen.


  »Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«


  Dohertys Stimme klang verschlafen, aber besorgt.


  »Ich habe geträumt.«


  »War es ein Alptraum?«


  »Nein, nur ein Traum. Es ging um diese Riesenvasen.«


  »Ach du Scheiße!«


  Doherty sackte auf sein Kopfkissen zurück, einen Arm vors Gesicht gelegt.


  »Ich nehme an, du willst mir davon erzählen«, sagte er und kämpfte tapfer gegen den Schlaf an.


  »Ich habe Boris und Doris kopfüber in diesen Töpfen stecken sehen, aber sie waren nicht tot. Sie waren lebendig und suchten etwas.«


  »Was denn? Würmer? Tulpenzwiebeln?«


  Er ließ seine Witzeleien und setzte sich auf. »Geld?«


  Als sie ihn anschaute, fiel gerade so viel Licht von den Straßenlaternen ins Zimmer, dass sie seine Miene erkennen konnte.


  »Wenn wir wissen wollen, woher das Geld stammt, müssen wird mehr über diese Vasen herausfinden«, meinte Doherty.


  »Bei Bonhams forschen sie bereits nach. Wie wäre es, wenn ich bei Alistair anfange und dann zu Miss Porter gehe? Mrs Hicks hat bestimmt ihre neue Adresse.«


  Honey legte sich wieder hin. Dohertys Arm war um ihre Schulter geschmiegt.


  »Hast du die unanständigen Gestalten gesehen, die rings um diese Vasen abgebildet sind?«


  Honey lächelte ins Dunkel. »Ja. Ich wusste nicht, dass du sie auch angeschaut hast.«


  »Ich hätte einige dieser Positionen nicht für menschenmöglich gehalten.«


  »Na ja, du weißt ja, wie das ist. Es kommt immer auf einen Versuch an.«


  Kapitel 22


  Miss Porter war eine energiegeladene Person mit stahlgrauem Haar und einem forschenden, sehr direkten Blick. Sie war der Typ Frau, der wohl noch nie in ihrem Leben errötet und niemals vor einer unangenehmen Frage zurückgeschreckt war.


  Sie trug Jeans und einen marineblauen Pullover mit dem Logo der RNLI2 links auf der Brust. Eine Brosche hielt ein grün-blau gemustertes Halstuch zusammen. Sie funkelte, als wäre sie mit Diamanten und Smaragden besetzt, obwohl es in Wirklichkeit sicherlich Modeschmuck war.


  »Was für ein schönes Haus«, sagte Honey und bewunderte den wunderbar gepflegten kleinen Garten vor dem Fenster. »Und es liegt an einer Busroute.«


  »Besser als in der Stadt«, sagte Ginny Porter, die Doherty und Honey in die Küche vorausging. »In der Stadt hätte ich keinen Garten und müsste in einer dieser grässlichen Seniorenwohnungen leben, umgeben von lauter alten Leuten. Das ist nichts für mich. Ich habe während meiner Zeit bei der Marine lange genug in Mannschaftsunterkünften gehaust.«


  »Sie waren eine Wren3?«, fragte Honey.


  »O ja. Und als dann die Marine reformiert wurde, habe ich den Dienst quittiert. Zum Glück hatte mir mein Vater einen ordentlichen Batzen Geld hinterlassen. Der Titel ist an meinen Bruder gegangen. Ich bin nur schlicht und einfach Miss Porter, aber Sie dürfen mich Ginny nennen. Auf diesem Schiff hier wird kein Wert auf Förmlichkeit gelegt.«


  Die Küche, in die Ginny sie geführt hatte, war modern und hell, und das Fenster ging nach Süden auf Felder und das Wehr am Avon in Saltford hinaus. Ein leichter Essensduft lag in der Luft; hier kochte jemand aus frischen Zutaten seine Mahlzeiten selbst. Die Schrankfronten waren weiß, die Arbeitsplatten aus schwarzem Marmor. Über einer Kochinsel mitten im Raum schwebte eine Hängevorrichtung für Küchenutensilien.


  Eine Sammlung von Kräutern in Töpfen war auf alle Fensterbretter verteilt. In einem anderen Topf schauten zwei Hyazinthen mit den Blättern gerade etwa zehn Zentimeter aus der Erde.


  Doherty zog für Honey einen der hohen Hocker hervor, die unter der schwarzen Arbeitsfläche standen, ehe er sich auch einen nahm und sich hinsetzte.


  Er erklärte in groben Zügen, wie weit sie mit der Untersuchung waren, und erzählte Miss Porter, welche Rolle die griechischen Pflanztöpfe aus Plastik dabei spielten.


  »Wahrscheinlich denken Sie, dass ich überhaupt keinen Geschmack habe, weil ich diese Monster gekauft habe!« Miss Porter lachte, und es war völlig klar, dass sie nicht beleidigt gewesen wäre, wenn sie ihr zugestimmt hätten.


  Sie schnitt Möhren in dünne Stifte, während sie sich mit ihnen unterhielt, unterbrach aber jedes Mal die Bewegung, wenn sie eine Bemerkung unterstreichen wollte, zum Beispiel, warum sie das Moss End Guest House aufgegeben hatte und in ein kleines Haus in einem Vorort gezogen war, anstatt in der Stadt zu bleiben oder ganz aufs Land zu gehen.


  Honey erkundigte sich noch einmal nach den Riesenvasen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die so ganz Ihr Fall waren.«


  »Da haben Sie recht. Die waren überhaupt nicht mein Fall. Ich bin selbst schuld. Ich hätte überprüfen sollen, ob mein Gebot die richtige Katalognummer hatte, und dann erst das ›letzte Gebot‹ einreichen sollen. Na ja, da stand ich dann wirklich ziemlich dumm da.« Sie lachte und schüttelte den Kopf.


  »Waren denn viele andere an den Töpfen interessiert?«, fragte Honey.


  Miss Porter bot ihr ein Stück Möhre an, das sie gern annahm und mit Vergnügen kaute. Die Möhre schmeckte süß und frisch; vielleicht stammte sie aus Miss Porters Garten.


  »Eigentlich nicht. Anscheinend sind sie erst in letzter Minute zu dieser Versteigerung hinzugekommen. Monate später hat jemand bei mir nachgefragt, ob ich ein Interesse daran hätte, sie zu verkaufen, aber zu dem Zeitpunkt ging das schon nicht mehr. Denn ich hatte ja bereits den Vertrag über die Veräußerung des Moss End Guest House unterschrieben, und die Vasen standen auf dem Inventarverzeichnis. Diesen Vertrag konnte ich unmöglich brechen – selbst für die stolze Summe, die man mir damals anbot.«


  »Wer hat Ihnen das Geld angeboten?«


  Nachdem Miss Porter mit den Möhren fertig war, machte sie sich daran, einen Kohlkopf in feine Streifen zu schneiden. »Ich habe denjenigen nie gesehen«, meinte sie, während sie mit einem scharfen Messer hantierte. »Jemand hat angerufen und gemeint, er wolle sie kaufen. Hat mir ein paar Tausend Pfund dafür angeboten. Ich habe erwidert, ich wüsste sein Angebot sehr zu schätzen, könnte es aber nicht annehmen. Das Moss End Guest House wäre bereits verkauft, und mit dem Haus auch diese pseudogriechischen Vasen. Er könnte sich jedoch jederzeit gern an die neuen Besitzer wenden.«


  Als Honey und Steve wieder über die Hauptstraße A 4 nach Bath zurücksausten, brachte Honey ihre dringendste Frage vor: »Wer hat das Kaufangebot gemacht?«


  »Und warum?«, fügte Doherty hinzu.


  »Vielleicht sollten wir ein Medium einschalten«, schlug Honey vor.


  »Und natürlich hast du da schon jemanden im Auge. Die Antwort ist Nein. Das hier ist eine stinknormale Polizeiuntersuchung. Und mit jeder Minute, die deine amerikanische Freundin sich von der Straße fernhält, sinkt die Wahrscheinlichkeit gewaltig, dass man sie wegen riskanten Fahrens verknackt. Es ist für alle Beteiligten sicherer, nicht zuletzt für die Bürger von Bath.«


  »Aber …«


  »Ich bin überzeugt, Casper wäre ganz meiner Meinung.«


  In der letzten Bemerkung schwang eine versteckte Drohung mit. Honey saß stumm da und würdigte die grau wirkenden Felder, die vorbeihuschten, keines Blickes. Es war rein gar nichts zu sehen.


  Honey versuchte es ein letztes Mal. »Aber mit den Plastikgartenzwergen und Bert Watchpole hatte sie recht.«


  »Nein. Mein letztes Wort. Keine Mary Jane. Keinen esoterischen Hokuspokus.«


  Honey konnte die Zeichen lesen: die angespannten Kiefer, den starren Blick. Doherty blieb eisern. Die Polizei würde keine hellsichtige Frau zu Rate ziehen. Doch das hieß ja noch lange nicht, dass sie, Honey, es nicht probieren sollte.


  Es war fünf Uhr, der Abend war finster, und es nieselte.


  Aus der Unternehmung war eine Art Familienausflug geworden. Lindsey wollte mitkommen, Honeys Mutter wollte mitkommen, und Mary Jane war so unruhig wie eine Katze, die nächstens werfen wird. Ja, natürlich würde sie helfen. War es nicht großartig, dass sich ihre Ahnungen über die Schwingungen bezüglich Bert Watchpole als richtig erwiesen hatten?


  Lindsey lachte glucksend. »Ich kann einfach nicht glauben, dass keine von euch beiden die Belohnung dafür einstreichen will, dass ihr Mr Watchpole gefunden habt. Fünftausend Pfund. Damit hättest du dir eine Kreuzfahrt in der Sonne leisten können, Oma … Verzeihung … Gloria.«


  »Wahre Liebe ist mehr wert als fünftausend Pfund«, blaffte Honeys Mutter, die auf dem Beifahrersitz neben Mary Jane saß. Keineswegs freiwillig, sondern weil Honey und Lindsey wie zwei von Dingos gehetzte Kängurus auf die Rücksitze gehechtet waren.


  Als sie beim Moss End Guest House ankamen, stellte sich Mary Jane mit geschlossenen Augen und weit ausgebreiteten Armen vor das Metalltor. So versuchte sie immer, an einem Ort möglichst alle Schwingungen zu erspüren. Sie war schon beinahe in einer leichten Trance. Tiefe Trance vermied sie nach Möglichkeit, weil sie langsam älter wurde und es ihr manchmal schwerfiel, daraus wieder aufzutauchen.


  »Finsterer alter Kasten«, meinte Honeys Mutter, die nicht viel von alten Gebäuden hielt, allerdings eine kleine Ausnahme bei Buckingham Palace, Windsor Castle und Balmoral machte. Was gut genug für Ihre Majestät war, war auch gut genug für Gloria Cross.


  Lindsey schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich habe selbst nicht sonderlich viel für Architektur aus der frühen Regierungszeit von König George übrig, aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


  »Ich spüre eine Tür«, meinte Mary Jane.


  Aus ihrer Architekturbetrachtung gerissen, schauten sich alle um und suchten nach der Tür, die Mary Jane spürte.


  Honeys Mutter zog sich den Pelzmantel fester um die schmalen Schultern. »Na ja, da ist ein Tor direkt vor unserer Nase. Da könnten wir eigentlich reingehen.«


  Das Tor quietschte, als sie es öffnete.


  Mary Jane stand immer noch mit geschlossenen Augen da.


  Honey nahm sie beim Arm. »Wir gehen rein, Mary Jane.«


  »Von mir aus.«


  Sie öffnete die Augen, und ihre langen Arme sanken langsam nach unten. Auf halbem Weg zur Haustür blieb Mary Jane stehen und legte den Kopf in den Nacken.


  »Da sind sie runtergekommen. Wie Kinder auf der Rutsche.« Ihr Kopf ruckte wieder nach vorn. »Und da sind sie gelandet.« Sie deutete mit dem Kopf dahin, wo einmal die beiden Monstervasen gestanden hatten.


  »Meine Güte«, rief Honeys Mutter aus. »Ist sie nicht großartig? Sie weiß genau, was hier geschehen ist.«


  Lindsey grinste. »Wie wir alle. Das konnte man in jeder Zeitung lesen, und es kam im Fernsehen.«


  Gloria schob ihre Handtasche am Arm zurecht und kratzte sich etwas Schmutz vom Absatz ihres Schuhs. »Ich lese keine Zeitung und meide die Nachrichten im Fernsehen. Ich will nicht wissen, was in der Welt vor sich geht.«


  Mary Jane stand weiterhin reglos da. Sie starrte auf den leeren Platz unter dem Vordach.


  »Diese Vasen sollen ja ziemlich scheußlich aussehen«, meinte Lindsey.


  Honey wies darauf hin, dass Miss Porter die Monster aus Versehen ersteigert hatte.


  »Meiner bescheidenen Meinung nach hätte der Besitzer, der sie zum Verkauf in das Auktionshaus gebracht hat, die Dinger eigentlich verschrotten müssen.«


  »Sie stammen anscheinend aus einem Londoner Nachtklub. Es sind nackte Tänzerinnen herausgesprungen – oder so ähnlich. Genaue Einzelheiten kenne ich nicht. Jedenfalls sind die Dinger jetzt in der Forensik.«


  In Honeys Leben gab es immer wieder einmal Augenblicke plötzlicher genialer Inspiration, da ging ihr eine ganze Lichterkette auf. Jetzt war wieder so ein Augenblick.


  »Das ist es! Genaueres wissen wir nicht.«


  Die anderen waren viel zu gefesselt von Mary Jane, die ihre Nummer abzog, als dass sie Honey zugehört hätten. Was war schon ein brillanter neuer Lösungsansatz in einem Mordfall, verglichen mit einer schrulligen Dame aus La Jolla?


  Honeys Mutter Gloria linste zu Mary Jane. Sie stellte fest, dass sie im Dunklen nicht genug erkennen konnte, und nahm etwas aus ihrer Handtasche. Ein seltener Anblick: Gloria Cross zeigte sich in aller Öffentlichkeit mit Brille.


  »Diese Vasen waren wohl mal in einem Londoner Nachtklub Teil einer Bühnendeko«, nahm Honey den Faden wieder auf. »Aber in welchem Nachtklub, das wissen wir nicht. Doch da gibt es ja Methoden, wie man …«


  Sie ging ein paar Schritte zur Seite und trat auf die rauen Steinplatten einer halbmondförmigen Veranda. Sie versuchte, Doherty zu erreichen. Der hatte die Sprachbox eingeschaltet. Das hieß, dass er entweder jemanden vernahm, eine Besprechung mit einem Vorgesetzten hatte oder ein kleines Nickerchen machte.


  Sie hinterließ ihm eine Nachricht. »Diese pseudogriechischen Vasen, wo sind die genau hergekommen? Alistair bei Bonhams weiß da vielleicht was Genaueres. Sein Vetter, der früher als Rausschmeißer in einem Londoner Nachtklub gearbeitet hat, hat erzählt, dass sie dort standen. Aber in welchem Londoner Nachtklub? Wer ist der Besitzer? Und passt das mit irgendwelchen Informationen zusammen, die Rhino in seinem Einkaufswagen herumgefahren hat? In dem, den er Edna gegeben hat?«


  Als sie das Handy wieder weggesteckt hatte, schaute Lindsey gerade besorgt auf Mary Janes Gesicht.


  »Sie ist in Trance.«


  »Das macht sie immer so«, flüsterte ihre Großmutter. »Jetzt weck sie bloß nicht auf. Es ist gefährlich, wenn man sie aufrüttelt, ehe sie so weit ist.«


  »Woher wissen wir, dass sie so weit ist?«


  »Sie fasst ihre Gefühle in Worte. Manchmal sind die nicht sehr sinnvoll, ganz oft eigentlich, aber das ist ja gerade das Lustige«, meinte Gloria, die ihre fein behandschuhten Hände fest vors Gesicht drückte.


  Honey bemerkte, dass die Brille schon längst wieder in die Handtasche zurückgewandert war. Ihre Mutter hasste Unvollkommenheit. Sie hatte nicht gemerkt, dass Honey sie anschaute.


  »Mutter, diese Brille ändert nichts an der Tatsache, dass du zum Sterben schön aussiehst. Ich bin sicher, Antonio würde diese Brille sogar besonders reizvoll finden.«


  »Ich hingegen beabsichtigte, auch im Sterben schön auszusehen, ob Antonio das nun reizvoll findet oder nicht.«


  In ihre Schranken verwiesen, schaute Honey zu Mary Jane.


  »Es scheint nicht viel zu passieren«, flüsterte Lindsey.


  »Sie braucht Zeit, um sich einzustimmen«, antwortete ihre Mutter.


  Gloria, die Mutter der einen und Großmutter der anderen, bedeutete ihnen, sie sollten endlich still sein. »Sie muss sich besonders gut konzentrieren«, zischte sie tonlos.


  Mary Janes Trance schien noch tiefer geworden zu sein. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen, flatterte mit den Armen wie ein hinter einem Fenster gefangener Schmetterling.


  »Kann sie mit geschlossenen Augen sehen?«, fragte Lindsey.


  »Nein, natürlich nicht. Sie sieht mit ihrem Verstand, mit ihrem inneren Auge.«


  »Mit ihrem Verstand«, wiederholte Honey und war sich nicht so sicher, ob das wirklich gut war.


  Plötzlich begann Mary Jane laut zu jammern. »Ohhhh! Ohhhh! Blut! Blut und Hexenbesen!«


  Großmutter, Mutter und Tochter tauschten überraschte Blicke aus. »Ich nehme an, sie hat sich auf die Nacht der Party eingestimmt. Ein paar waren als Hexe gekommen – es war schließlich nicht nur Alisons Geburtstagsparty, sondern das Thema war auch Halloween. Das Blut erklärt sich von selbst.«


  »Nicht so laut«, flüsterte Gloria, die anscheinend die Rolle der Zeremonienmeisterin übernommen hatte.


  »Oh, das ist schrecklich. Diese armen Leute. Drei Männer, und alle sind sie darauf aus, sie zu beseitigen.«


  Honey schaute auf die Uhr und überlegte, wie lange sie wohl noch im Nieselregen stehen müsste, wie kraus ihr Haar dann wäre und wann ihr das Wasser den Rücken hinunterrieseln würde. Die Erwähnung von drei Männern ließ sie aufhorchen.


  Drei? Aber da waren doch gewiss nur zwei gewesen? Sie hatte nur zwei gesehen, allerdings hieß das ja nicht, dass es nicht noch einen Dritten gab. Der konnte hinten ums Haus herumgegangen sein, um den Crooks den Fluchtweg abzuschneiden. Da fiel ihr ein, dass Rhino den Hinterausgang benutzt hatte. Wäre ein Dritter da gewesen, hätte Rhino das Haus nicht auf diesem Weg verlassen können.


  »Leuchtende Klunker, wunderschöne leuchtende Klunker. Das sagt mir Doris. Es geht um wunderschöne, herrliche, leuchtende Klunker. Und um Freunde.«


  »Was …?«, fragte Honey und wurde zum Schweigen ermahnt. Ihre Mutter streckte ihr mit einer Halt gebietenden Geste die Handfläche entgegen und stellte dann die Frage, zu der Honey gerade angesetzt hatte.


  »Welche Freunde, Mary Jane? Welche Freunde?«


  »Die Klunker. Sie sagt mir, dass die Klunker die besten Freunde sind. Oje, oje, oje. Es ist alles vorbei.«


  Mary Jane blinzelte und kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  »Habe ich was Nützliches gesagt?«


  »Könnte sein«, meinte Honey, »wenn ich auch nichts von einem Herrn oder einer Frau Klunker weiß, die was mit dem Fall zu tun haben könnten.«


  »Hannah! Du bist wirklich manchmal blöd! Klunker, das sind Diamanten. Wie heißt doch das Lied? Diamonds are a girl’s best friends.«


  Honey schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Natürlich, natürlich, natürlich!«


  Sie wollte gleich bei Doherty anrufen und ihm eine weitere Nachricht hinterlassen, aber sie riss sich zusammen. Er hatte Mary Janes Fähigkeiten doch so zynisch geschmäht. Was sollte sie also jetzt am besten machen? Sie entschied sich, die anderen Partygäste zu fragen, ob sie etwas Verdächtiges gesehen hatten. Oder jemanden, der genau wie die beiden anderen später gekommen war.


  Plötzlich hörten sie Metall quietschen, und alle Augen wandten sich zum Eingangstor.


  »Oh, ich hatte mich schon gefragt, wer da auf dem Gelände ist«, sagte Mrs Hicks zu Honey. »Sind Sie alle bei der Polizei?«


  »Nein, Mrs Hicks, das sind wir nicht. Wir haben gerade ein kleines Experiment gemacht. Mary Jane hier ist Medium und außerdem Professorin für paranormale Erscheinungen. Sie hilft uns bei der Morduntersuchung.«


  »Wie überaus interessant.«


  Mrs Hicks lehnte sich noch schwerer auf ihren Stock, und ihr Kater schmiegte sich um ihre Beine, bis er Mary Jane erblickte. Seine orangen Augen starrten die Kalifornierin unverwandt an, und dann machte er ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Miauen und einem Schnurren lag.


  Mrs Hicks schaute zu dem Kater hinunter und dann zu Mary Jane hinauf. Einen Augenblick lang war Honey sicher, dass die Augen der alten Dame mindestens so orange wie die ihres Katers waren. Gleichzeitig schien sich Mary Janes Gesicht zu erhellen, als hätte sich plötzlich ein Scheinwerfer auf sie gerichtet.


  Ein leises Lächeln huschte über Mrs Hicks’ Gesicht. »Eine Echte. Na, das ist mal ’ne nette Abwechslung von all den Scharlatanen, die Suggestivfragen stellen und die man heutzutage im Fernsehen ertragen muss. Möchten Sie auf eine Tasse Tee mit zu mir kommen?«


  Die Einladung wurde einstimmig angenommen.


  Nur Honey musste sich entschuldigen. »Ich möchte noch ein paar Telefongespräche führen, dann komme ich gleich nach.«


  Das Metalltor schloss sich langsam und quietschend hinter den vier Frauen. Jetzt war Honey mit ihrem Telefon allein. Die Straßenlaternen jenseits der Gartenmauer leuchteten bereits. Im Garten herrschte völlige Dunkelheit, und im Haus hinter ihr war es womöglich noch finsterer.


  Das Nieseln ließ nicht nach, also suchte Honey unter dem Vordach Schutz, das irgendwie an das Häuschen eines Wachpostens vor dem Buckingham Palace erinnerte.


  Sie tippte Dohertys Kurzwahl. Wieder schaltete das Handy direkt zur Sprachbox. Wo war der Mann bloß?


  Der nächste Schritt würde sein, alle Partygäste nach dem möglichen dritten Mann zu befragen. Dazu rief sie zunächst einmal Alisons Festnetznummer an. Nach vier oder fünf Klingelzeichen ging jemand an den Apparat, aber es war nicht Alison. Es war der zuckersüße Turteltaubenliebhaber!


  »Hallo, Maurice. Hier ist Honey Driver. Ist Alison da?«


  »Honey! Wie schön, von Ihnen zu hören! Leider ist Alison unter der Dusche. Wir gehen zum Abendessen aus. Kann sie zurückrufen?«


  »Nun, Sie waren ja auch auf der Party, da können Sie mir vielleicht helfen. Es ist mir nämlich zu Ohren gekommen, dass noch ein dritter Mann in den Mord an Mr und Mrs Crook verwickelt war und dass die Morde möglicherweise damit zusammenhängen, dass Diamanten gegen viel Geld ausgetauscht werden sollten. Gegen zwei Millionen Pfund, genauer gesagt. Und da wollte ich wissen, ob Sie oder Alison irgendwelche verdächtigen Gestalten gesehen haben, die nicht auf die Party gehörten.«


  »Großer Gott. Weiß die Polizei schon davon?«


  »Noch nicht. Ich möchte nicht ins Detail gehen, aber die Polizei würde meine derzeitige Informationsquelle wohl nicht akzeptieren.«


  Maurice würde sie für verrückt halten, wenn sie ihm erzählte, dass ein Medium herausgefunden hatte, drei Männer hätten mit dem Mord zu tun und es ginge dabei eventuell um Diamanten. Keine schlafenden Hunde wecken, sagte sie sich. Die großen Zusammenhänge erst erläutern, wenn alles in trockenen Tüchern ist – und wenn Doherty sich wieder beruhigt hat, nachdem sie ihm von Mary Janes Beteiligung berichtet hatte.


  Maurice grübelte. »Verstehe«, sagte er langsam. »Lassen Sie mich mal nachdenken … habe ich jemanden bemerkt, der so aussah, als hätte er nichts auf der Party zu suchen? Schon möglich, dass der mir gar nicht auffallen konnte, denn es sind ja alle kostümiert erschienen …«


  Honey hielt die Luft an. Ein Volltreffer beim ersten Versuch? Das wäre doch mal was!


  »Irgendwas? Haben Sie irgendwas mitbekommen?«


  »Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es mal war«, antwortete Maurice, und jetzt, da er schneller sprach, schien sein südafrikanischer Akzent viel stärker zu sein. »Ich versuche mir gerade das Hotel vor Augen zu rufen. Ich bin ja vorher nur ein Mal da gewesen, und da auch nicht sonderlich lange – genau wie Sie.«


  »Das kann ich verstehen. Ich schaue gerade außen an dem Gebäude hoch und versuche mich daran zu erinnern, wer genau auf der Party war, dessen Gesicht ich nicht gesehen habe.«


  »Zum Beispiel Spiderman und die Mumie?«


  »Genau, obwohl wir die schon überprüft haben.«


  »Und Sie sind jetzt vor Ort?«


  »Ja. Und es ist dunkel und kalt und regnet.«


  »Wissen Sie, ich helfe Ihnen wirklich gern, aber vielleicht braucht mein Gedächtnis noch einen kleinen Anstoß. Wie wäre es, wenn wir uns dort treffen? Das würde unter Umständen helfen. Ich bringe auch Alison mit. Wir können immer noch danach zum Abendessen gehen.«


  »Und es macht ihr nichts aus hierherzukommen?«


  Maurice lachte. »Natürlich nicht. Sie kennen doch Alison. Die achtet sowieso ständig auf ihre Figur.«


  Klar. Drei Salatblätter und eine halbe Tomate. Alison würde sich Rippen heraussägen lassen, um eine schlanke Taille zu behalten.


  »Ich bin gleich da. Warten Sie auf mich.«


  Inzwischen war aus dem leichten Nieselregen ein kalter, feuchter Dunst geworden. Das orange Leuchten der Straßenlaternen war gedämpft, als hätte jemand einen Schleier über sie gebreitet.


  Honey fröstelte und überlegte, ob sie hier warten oder sich schnell über die Straße schleichen sollte, um sich eine Tasse heißen Tee zu genehmigen. Und einen Schokoladenkeks. Mrs Hicks sah so aus, als würde sie Besuchern Schokoladenkekse anbieten.


  Honey warf im Geiste eine Münze, und schon trottete sie über die Straße.


  Hinter der altmodischen Glastür des Parkray-Ofens loderte ein Feuer.


  Honeys Mutter schien sehr enttäuscht zu sein, als ihre Tochter eintraf. »Wir haben uns gerade bei der Hand gehalten und versucht, die Mordopfer heraufzubeschwören, damit die uns sagen, wer sie umgebracht hat, aber da musstest du an die Tür hämmern und alles verderben.«


  »Schön, so willkommen zu sein«, murmelte Honey.


  Mrs Hicks reichte ihr eine Tasse Tee. »Machen Sie sich nichts draus. Nehmen Sie sich einen Schokoladenkeks. Ich habe welche mit Milchschokolade und welche mit dunkler.«


  Bin ich wohl auch ein Medium?, überlegte Honey, als sie sich zwei Schokoladenkekse nahm.


  Der Kater mit den orangen Augen schnurrte auf Mary Janes Schoß. Lindsey musterte ihre Mutter über den Rand ihrer Teetasse hinweg.


  »Alles in Ordnung an der Kripo-Front?«


  »Ich glaube, wir kommen der Sache näher«, sagte Honey mit einiger Selbstzufriedenheit. »Aber ich muss noch mal rüber, um mich mit jemandem zu treffen, sobald ich meinen Tee ausgetrunken habe. Ich wollte mich nur ein bisschen aufwärmen. Danke«, fügte sie noch hinzu, als Mrs Hicks ihr den dritten Schokoladenkeks reichte.


  »Ich nehme an, du triffst dich gleich mit deinem Freund, dem Polizisten«, sagte ihre Mutter und wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel, während sie auf Honeys Antwort wartete.


  »Nein, ich treffe mich mit Alison und Maurice. Ich habe Maurice gefragt, ob ihm bei der Party jemand aufgefallen ist, der da nicht hingehörte. Sollte das stimmen, was Mary Jane erspürt hat, dann war noch ein dritter Mann in den Mord verwickelt. Und läuft noch frei rum. Ist noch gefährlich. Ich habe mir gedacht, dass ich zwar nur zwei gesehen habe, vielleicht aber einer der anderen Gäste den dritten Mann bemerkt hat. Daher mein Anruf bei Alison, dem Geburtstagskind. Maurice, ihr neuester Liebhaber, hat ja die Party für sie organisiert. Wir fanden, dass es eine gute Idee ist, wenn die beiden noch mal herkommen, weil das ihrem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge hilft.«


  Zum Tee und den Keksen gab es eine Analyse von Mary Janes Trance und eine Diskussion darüber, warum das manchmal funktionierte und manchmal nicht.


  Mrs Hicks teilte ihnen mit, dass sie selbst sehr selten in einen Trancezustand verfiel, sondern nur gewisse Gefühle verspürte, eine Art Instinkt, dem sie dann nachging.


  »Sie sind also eine weiße Hexe?«, fragte Gloria.


  Mrs Hicks schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein. »Natürlich. Wenn man einen bösen Zauber ausspricht, fällt er irgendwann auf einen zurück. Noch jemand Tee?«


  Als Honey nach draußen ging, spürte sie, wie der Kater ihr um die Beine strich. Die Nacht war kalt. Nur eine Katze wollte wohl in so einer Nacht aus dem Haus. Es war eine geheimnisvolle Nacht für ein geheimnisvolles Tier.


  Das einem Wachhäuschen ähnelnde Vordach des Moss End Guest House schützte Honey nicht gegen den eiskalten Dunst, der sich über das Dorf herabgesenkt hatte. Langsam wurde ein dichter Nebel daraus, der die Straßenlaternen zu kleinen Punkten schrumpfen und noch geheimnisvoller und unheilvoller wirken ließ.


  Ab und zu hörte man sehr gedämpft das Geräusch eines langsam vorüberfahrenden Autos. Die Fahrer schauten aufmerksam und äußerst angespannt, versuchten, die Rücklichter der Wagen zu erspähen, die vor ihnen fuhren.


  Wäre Honey nervös veranlagt gewesen, wäre sie wohl gleich wieder über die Straße gelaufen, zurück in die Wärme, in die freundliche Atmosphäre und zu den Schokoladenkeksen.


  Aber du bist nicht der nervöse Typ, redete sie sich ein, also bleibst du hier, komme, was wolle.


  Doherty war gerade unten in den tiefsten, finstersten Kellern der Polizeiwache, in den Räumen, wo die größeren Beweisstücke aufbewahrt wurden.


  Die Verschlusskappe an den Riesentöpfen, auf die der Hakenschlüssel mit den zwei Zinken passte, hatten sie bereits gefunden. Sie hatten auch in Erfahrung gebracht, dass die Vasen aus dem Londoner Nachtklub Seraphina stammten, wie es Alistairs Vetter gesagt hatte. Nach einigen Nachforschungen hatte man einen Bericht aus London gemailt. Man hatte die Besitzer des Klubs »unter ungeklärten Umständen« tot aufgefunden. Das Anwesen war dann auf einen stillen Teilhaber übergegangen, der nach und nach alles verkauft hatte. Dieser stille Teilhaber war geschäftlich immer wieder ins Ausland gereist. Es war ziemlich unklar, welche Art von Geschäften er betrieb, obwohl man bei Scotland Yard einen Verdacht hegte.


  »Wir glauben, dass er Diamanten geschmuggelt hat, haben jedoch keinerlei Beweise dafür. Wir haben das Anwesen durchsucht, aber nichts gefunden.«


  Doherty nahm eine Taschenlampe von einer Werkbank. Zunächst ließ er den Strahl ein wenig zu rasch über die Monstervasen streichen. Nichts Besonderes.


  »Ziemlich schlüpfrige Bildchen«, sagte jemand vom Team lachend. »Schau dir nur mal das Rüstzeug bei diesen Kerlen an.«


  Doherty verlangsamte die Bewegung, und im Licht seiner Taschenlampe hatte er den Eindruck, die nackten Gestalten tanzten. Eine schien sich sehr viel kraftvoller zu bewegen als die anderen.


  Warum gerade diese?


  Er ließ den Strahl erneut über einen Zentauren streichen, eine Figur, halb Mann, halb Pferd. Ein von der Natur außerordentlich gut ausgestatteter Zentaur. Irgendwas stimmte aber nicht an ihm, und es hatte nichts mit seiner eindrucksvollen Männlichkeit zu tun.


  Es war der buschige Pferdeschwanz, der rund wie ein Tischtennisschläger geformt war. Der Zentaur war außerdem die größte Figur in diesem Fries. Er fiel auch dadurch auf, dass er wesentlich schwärzer war als all die anderen.


  Steve fuhr mit dem Finger die Umrisse des Zentauren nach. Er spürte, dass der runde Pferdeschwanz unter seinem Finger ein wenig nachgab, und erhöhte den Druck. Etwas sprang auf.


  Les Cutler, der Mitarbeiter, der vorhin den Kommentar zu den Gestalten auf der Vase abgegeben hatte, kam herbei und schaute Doherty über die Schulter.


  »Noch ein Geheimfach! Mann, sieh sich das einer an!«


  Doherty stellte die Taschenlampe ab. »Da haben wir es also. Der eine Topf hat ein verschließbares Fach, das groß genug war, um eine Tasche mit Geld aufzunehmen, der andere hat ein kleineres, in dem man leicht Diamanten schmuggeln kann. Die Leute für die Fingerabdrücke sollen herkommen. Jetzt gleich. Diese seltsamen Vasen stammen aus dem Ausland, und die Diamanten ebenso. Sobald die Diamanten verkauft waren, wurde in dem anderen Gefäß das Geld versteckt. Leider ist bei der Versteigerung ein Fehler unterlaufen. Wer immer das Geld versteckt hatte, war nicht schnell genug zur Stelle. Die Dinger waren weg, ehe sich der Lieferant die zwei Millionen abholen konnte.«


  Honey entfernte sich ein wenig von der Ecke des Vordachs. Sie hatte da doch ein Auto gehört? Sie lauschte angestrengt, wünschte sich sehnlichst, es würde ein Wagen anhalten, damit sie die Sache endlich hinter sich bringen und wieder ins Warme gehen konnte.


  Das Auto blieb kurz vor dem Hotel stehen. Es war wohl doch nur einer von den Pendlern, der endlich sein Zuhause erreicht hatte.


  Honey drückte sich wieder in ihre geschützte Ecke. Sie schaute auf und merkte, dass sich jemand zu ihr gesellt hatte.


  »Maurice! Wo kommen Sie denn her? Ich habe das Tor gar nicht quietschen hören. Es macht doch normalerweise so ein infernalisches …«


  »Ich wollte Sie überraschen. Ich bin über den Parkplatz gekommen.«


  Er sprach ganz leise, überhaupt nicht so polterig wie sonst.


  Sie dachte an das Auto, das sie vorhin gehört hatte. Das war wohl doch Maurice’ Wagen gewesen. Unbehagen überkam sie, und es lief ihr kalt über den Rücken, wie damals vor vielen Jahren, als ein Junge namens Darren Hughes ihr einen Eiswürfel hinten in den Pullover gesteckt hatte. Doch selbst der hatte es nicht geschafft, dass sie so zitterte wie jetzt.


  »Wo ist Alison? Ich dachte, sie kommt mit?«


  Sie versuchte, so unbefangen zu reden, als wäre alles in Ordnung, obwohl ihr ihre sämtlichen Sinne das genaue Gegenteil vermittelten: Alarmstufe! Hier stimmte was nicht!


  »Alison kommt nicht. Es geht ihr nicht gut. Aber das wird schon wieder. Es muss an dem Champagner liegen, den sie so mag. Was Frauen nur an dem Zeug finden. Ich begreife das nicht.«


  »Ich ziehe Rotwein vor«, platzte Honey heraus, als könnte sie ihn in Schach halten, indem sie alles auf die leichte Schulter nahm. In ihrem Innersten wusste sie, dass das nicht klappen würde. Maurice hatte etwas vor. Auf einmal passte alles zusammen: Diamanten. Südafrika. Die beiden Riesenvasen und der Nachtklub in London.


  Sie hatte ihm auf die Zehen getreten, ihm ans Bein gepisst, ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen.


  »Ich nehme an, Sie wissen von den Klunkern.« Mit grimmigem Gesicht stand er zwischen ihr und dem Gartentor. Abhauen war ausgeschlossen.


  Obwohl Honeys Knie puddingweich waren, machte sie gute Miene zum bösen Spiel.


  »Wollen Sie mir erklären, mit was für Geschäften Sie sich befassen?«


  »Nein. Sie stehen nicht auf meiner Liste von Leuten, die das wissen müssen.«


  Auch nicht auf deiner Liste von Leuten, die am Leben bleiben müssen, überlegte Honey. Plötzlich drohte sich ihr ängstliches Bibbern in einen Krampf zu verwandeln. Nicht dass sie je Krämpfe gehabt hätte, aber wenn sie jetzt einen bekam, schaffte sie es wohl nicht, hier abzuhauen – und machte es ihm leichter, sie umzubringen.


  »Also gut. Dann schreie ich!«


  Er hielt ihr die Hand fest vor den Mund. »O nein, du schreist nicht, du wirst sterben.«


  Kapitel 23


  Die Teegesellschaft auf der anderen Straßenseite ging gerade dem Ende zu, als ein Telefon klingelte.


  Die drei Besucherinnen kramten in ihren Handtaschen herum, Mrs Hicks suchte hinter der Uhr, in Schubladen und unter einem Strickkissen in Katzenform.


  Schließlich fand Lindsey die Quelle des Klingeltons. »Meine Mutter hat ihre Handtasche vergessen.«


  Sie zog das Telefon hervor und nahm das Gespräch an. »Hallo, Doherty. Was gibt’s?«


  Mary Jane starrte auf das Handy, das Lindsey benutzte. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«


  »Ich auch«, kam das Echo von Mrs Hicks, die darauf bestanden hatte, dass alle sie Ginny nannten. »Das ist nicht mein richtiger Name, er gefällt mir nur.«


  »Okay. Komm her, so schnell du kannst.« Lindsey beendete das Gespräch.


  Die anderen drei Frauen schauten auf Lindsey.


  Die war unglaublich blass geworden, und ihre Unterlippe bebte ein bisschen, als wüsste sie nicht genau, was sie sagen sollte.


  »Spuck’s aus, Süße«, forderte Mary Jane sie auf.


  Ihre Großmutter schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Das war Detective Inspector Doherty. Es gibt Neuigkeiten zum Fall. Bonhams haben ihn informiert, wo die Monstervasen her waren, und irgendeine Sondereinheit von Scotland Yard hat bestätigt, dass sie zusammen mit dem restlichen Inventar eines Londoner Nachtklubs verkauft wurden, den sie überwacht haben. Sie haben auch berichtet, dass die Gefäße aus Südafrika stammten.«


  »Hab ich’s doch gewusst!« Gloria Cross sprang auf. »Diamanten kommen aus Südafrika!«


  Lindsey schaute mit ängstlichen Augen in die Runde. »Genau wie Maurice Hoffman, der Mann, mit dem sich meine Mutter da drüben verabredet hat!«


  Gloria Cross schaltete sofort auf Aktion um. »Wo ist mein Mantel? Hat eine von euch eine Knarre?«


  Lindsey schaute entsetzt. »Oma, du weißt doch gar nicht, wie man so was benutzt.«


  »Wenn meine Tochter in Lebensgefahr ist, dann ziele ich einfach und drücke ab.«


  »Ich hab das hier«, sagte Mrs Hicks – Ginny – und packte ihren Spazierstock.


  »Alle machen mit?«, fragte Lindsey.


  »Eine für alle und alle für eine«, rief Mary Jane. »Wartet mal ab, was ich noch im Auto habe.«


  Die drei Damen jenseits der siebzig und die jugendliche Lindsey Driver, aufs Mittelalter spezialisierte Historikerin und inoffizieller Schutzengel ihrer chaotischen Mutter, marschierten im Sturmschritt aus dem Haus.


  Honey fror. Sie wusste nicht, wo Maurice den Schlüssel zur Hintertür herhatte, aber das erklärte manches. Ihre Gedanken wanderten zu Alisons Party zurück. Eine Gruppe von Gästen war zum Pub gegangen, um dort dringend benötigte Getränke zu kaufen. Maurice hatte sich ihnen angeschlossen, das hatte er zumindest gesagt. Aber einer von den anderen hatte berichtet, sie hätten ihn anscheinend unterwegs verloren.


  »Es geht eigentlich nur geradeaus, aber der gute Maurice hat sich offenbar verlaufen. Musstest mal, was, alter Schwede?«


  Maurice hatte die Bemerkung mit einem Lachen abgetan und gemeint, das kalte Wetter wäre ihm ziemlich auf die Blase geschlagen. Ihm wäre der Sonnenschein in Südafrika viel lieber.


  »Rauf mit dir.«


  Er schob sie die Treppe hinauf, hatte ihr den Lauf eines Revolvers in den Rücken gerammt.


  »Dafür haben Sie wahrscheinlich keinen … Waffenschein.«


  »Nein, aber das heißt nicht, dass ich damit nicht schießen kann.«


  »Das hört bestimmt jemand.«


  »Ich wage es zu bezweifeln.«


  Er ging mit ihr die beiden Treppen hinauf, bis sie zu den Mansardenzimmern unter dem Dach kamen. Es war stockdunkel. Honey fragte sich, wie die Chancen standen, dass sie das Licht einschalten konnte. Plötzliche Helligkeit in einem finsteren Haus würde ja aufscheinen wie der Strahler eines Leuchtturms auf hoher See. Lindsey und die anderen waren nur über die Straße, und wenn sie lange genug von ihren Teetassen aufschauten, sahen sie es vielleicht. Vielleicht. Wie standen die Chancen, dass aus dem »vielleicht« ein »bestimmt« wurde?


  Eine Weile tobte in ihr der Kampf: mutig handeln oder noch ein bisschen länger leben? Das längere Leben siegte – jedenfalls im Augenblick.


  Drei Stufen vor dem obersten Treppenabsatz glaubte sie, das Miauen einer Katze zu hören. Hoffentlich war es eine schwarze Katze von links über den Weg, die Glück brachte. Und von Puma-Proportionen, groß genug, dass sie den mordlustigen Maurice auffressen konnte. Ehe er sie umbrachte.


  Die Dachkammern waren gespenstisch und kalt. Der Wind pfiff durch die undichten Fenster. Honey fröstelte.


  Das Licht der Straßenlaternen draußen malte ein orangeschwarzes Schachbrettmuster in den Nebel. Es war gerade hell genug, um zu erkennen, dass sich nicht viel geändert hatte.


  Das Absperrband der Polizei war noch vor die Türen zu den beiden Zimmern gespannt. Hinter den Fußleisten scharrte und kratzte etwas. Hoffentlich keine Ratte, dachte Honey.


  Sie stolperte, als Maurice sie unsanft in das Zimmer stieß, in dem Rhino nicht übernachtet hatte.


  »Vorsicht. Wir wollen doch nicht, dass du dir aus Versehen das Genick brichst. Wir wollen die Sache professionell angehen.«


  »Und Sie können das?«


  »Genau.«


  Sie hatte mal irgendwo gelesen, dass die Angst alle Sinne schärft und einem beinahe übermenschliche Kräfte verleiht. Der Schreiber dieser Weisheit hatte jedenfalls nicht vor der Aussicht gestanden, nächstens aus einem Dachfenster geworfen zu werden.


  Honey starrte auf die vier kleinen Scheiben, aus denen sich das Fenster zusammensetzte. Wie ein Fenster auf einer Kinderzeichnung. Sie wusste, dass es Fenster waren, bei denen man die untere und die obere Fensterhälfte getrennt öffnen konnte. Boris und Doris hatte man durch die untere Öffnung gestoßen.


  »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich wohl erst noch ein paar Pfund abnehmen sollte. Das ist eine ziemlich kleine Öffnung.«


  Maurice lachte. »Honey, ich mag deinen Humor wirklich. Alison hat gesagt, du wärst schon immer sehr komisch gewesen. Sie meinte, das würde beinahe deinen Modegeschmack und das völlige Fehlen jeglicher Schönheitsbehandlung wettmachen. Dicke Leute sind ja immer lustig, hat sie gesagt.«


  »Schön, wenn man solche Freundinnen hat.«


  Honey gelobte sich auf der Stelle, dass sie, sollte sie heil hier rauskommen, Alison haarklein sagen würde, was sie von ihr hielt, von ihr und ihren altmodischen Klamotten und den Silikontitten.


  »Keine Sorge«, versicherte ihr Maurice. »Ich bin nicht so dämlich, dass ich dich da rauswerfe. Ich habe nichts zu beweisen, nur meine Spuren zu verwischen.«


  »Das erleichtert mich wirklich ungemein. Ich bin nicht schwindelfrei.«


  Er lachte wieder, hielt sich mit einer Hand den Bauch, mit der anderen die Pistole. »Du bist echt zum Totlachen.«


  »Es freut mich, dass ich Sie bis zum bitteren Ende erheitern kann.«


  »Oh, du hast einen knochentrockenen Humor. Da hat Alison recht.«


  »Haben Sie ernste Absichten mit Alison?«


  Er zog ein riesiges Baumwolltaschentuch hervor und wischte sich die Lachtränen ab.


  »Was für eine verdammt dämliche Frage in deiner Situation. Die meisten Leute fragen ›Wird mir noch eine letzte Bitte erfüllt?‹ oder so.«


  »Ich mein ja nur.«


  »Na ja, ich will mal antworten, wenn du’s unbedingt wissen willst. Es hängt alles davon ab, ob ich Alison noch brauchen kann. Sie ist irgendwie ein gutes Alibi.«


  »Heiraten?«


  »Das ist nicht komisch, das ist albern.«


  In ihrem Leben musste Honey sehr oft blitzschnell denken und Entscheidungen treffen.


  Doch diese spezielle Situation heute mit Maurice und der Pistole, die stellte jede schwierige Lage in den Schatten, in die sie sich je manövriert hatte.


  Sie spielte die Karte aus, die sie zumindest hinter eine verschließbare Tür bringen würde.


  »Ich muss mal.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Dann mach ich vielleicht in die Hose.«


  »Okay, du pinkelst, und ich steh daneben und schau zu.«


  Honey rümpfte die Nase. »Das ist ja widerlich.«


  »Ich hab damit kein Problem. Im Badezimmer ist ein Riegel an der Tür. Ich möchte doch nicht, dass du den vorschiebst. Ich würde wertvolle Zeit verlieren, wenn ich erst die Tür eintreten müsste.«


  Der Boxenstopp war ihr erster Trumpf gewesen. Fehlanzeige! Was jetzt? Verbrecher geben gern an. Das hatte ihr Doherty erzählt, als sie sich mal an seinen nackten Oberkörper gekuschelt hatte. Bei der bloßen Vorstellung, sich vielleicht nie wieder an ihn kuscheln zu können, durchfuhr sie ein stechender Schmerz.


  Honey, wenn du dich je wieder nackt an Doherty schmiegen willst, dann tu endlich was und schmeichle dem verdammten, widerlichen, mordlüsternen Ego dieses Ganoven.


  »Nun, eins ist klar: Sie sind voll auf Zack«, verkündete sie fröhlich.


  Maurice hatte gerade versucht, den Holzdeckel des Wassertanks hochzuheben, und hielt in der Bewegung inne.


  »Ich brauche hierbei ein bisschen Hilfe. Heb mal das andere Ende hoch. Und keine Mätzchen.«


  Er fuchtelte mit der Pistole.


  »Ich hab schon begriffen, dass Sie es ernst meinen.«


  Sie trat ans andere Ende des Holzdeckels. Sie konnte das Wasser im Tank nicht sehen, aber sehr wohl riechen; es hatte einen leicht metallischen Geruch, weil lange keines mehr abgelassen und nachgefüllt worden war. Hängekörbe musste man ja nur im Sommer bewässern.


  Jede Gelegenheit nutzen, um ihn abzulenken. Fragen stellen. Ihn kennenlernen.


  »Darf ich Sie was fragen?« Das Erste, was ihr in den Kopf kam, war die Frage, ob sie den Deckel vom Wassertank abheben würden. Sinnlos. Die Antwort kannte sie bereits oder glaubte sie zu kennen. Man hatte Boris und Doris ja mit dem Kopf an die Seite des Wassertanks geschlagen. Im Gegensatz zu den dünnen Trockenbauwänden der Mansarde gaben die mit Blei ausgekleideten Wände des Tanks nicht nach. An denen konnte man leicht einen Schädel zertrümmern. Die Wände mit den alten Rigipsplatten hätten höchstens ein Loch bekommen.


  Mit diesen tiefschürfenden und nicht gerade fröhlichen Gedanken im Kopf half Honey Maurice, den Deckel hochzuheben. Das Holz, das man dafür verwendet hatte, war jedenfalls höllisch schwer. Rundherum waren an den Kanten Nägel, ein Zeichen dafür, dass man diesen Deckel einmal fest verschlossen hatte.


  Honey hob mit zwei Händen, Maurice nur mit einer. Sie überlegte, ob sie den Deckel einfach fallen lassen sollte. Aber der Gedanke, dass er auf Maurice’ Fingern landen und der aus Versehen die Pistole abfeuern würde, hinderte sie daran.


  »Warum haben die mit Bettlaken verkleideten Männer die Opfer aus dem Fenster und in die Vasen geworfen?«


  Inzwischen hatten sie den Deckel hochgehievt und hochkant gegen die Wand gelehnt.


  »Die waren einfach nur saudumm. Sie wollten damit was rüberbringen.«


  »Indem sie die beiden in die Monstervasen geschmissen haben? Was sollte das denn bedeuten?«


  »Die waren eben blöd. Sie wollten was damit aussagen. Und jetzt sage ich was aus. Klamotten runter.«


  »Wie bitte?«


  »Zieh dich aus.«


  »Da hole ich mir ja den Tod bei der Kälte.«


  »Genau. Ohne Kleider stirbst du schneller.«


  »Sie wollen mich ohne was an aus dem Fenster werfen?«


  »Nein, das wäre viel zu unordentlich und auffällig. Nein, ich stecke dich in einen von diesen alten Wassertanks. Da findet dich monatelang niemand, zumindest bis das Haus verkauft wird oder ein möglicher Interessent bei der Besichtigung den Verwesungsgeruch bemerkt.«


  Er fuchtelte mit der Pistole. »Klamotten runter.«


  Honey zog den Reißverschluss ihrer wattierten Jacke auf und legte diese zur Seite. Ihre Hände zitterten, als sie sich nacheinander aus dem Pullover und dem Rock schälte. Alle Kleidungsstücke waren warm, und sie hatte sie bei diesem eisigen Wetter sehr zu schätzen gewusst. Sie bekam Gänsehaut an Stellen, wo sie sie niemals erwartet hätte. Ihre Zähne begannen zu klappern.


  Den Kopf warm halten, dann bleibt der Körper länger warm. Also behielt sie die Mütze auf. Es war nicht ihre schmeichelhafteste Kopfbedeckung, eine Wollmütze in einem blaugrauen Sinclair-Karomuster, die etwas von einem Kaffeewärmer hatte. Maurice hatte wohl auch einmal einen Kurs zum Thema Überlebenstaktiken mitgemacht. Er riss ihr die Mütze vom Kopf.


  »He, die hat Erinnerungswert. Meine Mutter hat sie für mich gestrickt, und Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass die mich vor dem Erfrieren schützen wird!«


  Gloria Cross hatte in ihrem Leben niemals auch nur eine Stricknadel angefasst. Aber Honey griff verzweifelt nach jedem Strohhalm.


  »Da irrst du dich.« Maurice schüttelte den Kopf. »Du siehst einfach blöd aus, nur mit der Mütze und der Unterwäsche! Und in Stiefeln. Ausziehen! Stiefel und Strumpfhose, los!«


  »Meine Strumpfhose auch? Entschuldigung, aber die wird mich wohl nicht retten«, wandte sie ein, denn die Aussicht, hier nur in Unterwäsche vor diesem Kerl, praktisch einem Fremden, zu stehen, gefiel ihr gar nicht.


  »Das weiß ich. Ich kann aber Strumpfhosen nicht leiden. Alison trägt nur Strümpfe. Das ist sexy. Ich will doch wenigstens den Anblick genießen.«


  Honey war völlig egal, was er genoss oder nicht, aber wenn sie langsam machte, würde er sie vielleicht ein Weilchen länger am Leben lassen – lange genug, dass Lindsey und die anderen sich hier nach ihr auf die Suche machten.


  Langsam, ganz langsam zog sie die Strumpfhose aus, erst das linke Bein, dann das rechte. Na gut, es waren keine sexy Strümpfe, aber man tut, was man kann.


  Das Haus war nicht geheizt, und es war November. Selbst die routinierteste Stripteasetänzerin hätte bei diesen eisigen Temperaturen Schwierigkeiten gehabt, das Lächeln auf dem Gesicht zu behalten, geschweige denn eine sexy Pose einzunehmen.


  Endlich lag die Strumpfhose zusammen mit allem anderen auf dem Boden.


  Honey war sich bewusst, dass Maurice sie vom Scheitel bis zur Sohle musterte – und sich besonders lange bei den Körperteilen dazwischen aufhielt –, und schlang sich die Arme um den Körper.


  Bitte, bitte nicht die Unterwäsche!


  Ihr BH war nicht der schönste aus ihrer Sammlung, aber der bequemste. Gleichfalls die Unterhose.


  Er schwenkte die Pistole im Kreis. »Umdrehen.«


  Das Herz rutschte ihr schwer wie Blei in die Hose. Das war’s. Jetzt würde er ihr die Pistole über den Schädel ziehen und sie dann in den Wassertank schubsen.


  »Dieser Schlüpfer ist grässlich. Alison trägt nur Tangas. Meistens aus Spitze. Die teilen den Hintern so schön.«


  »Ich finde, die sind wie Zahnseide. Bäh! Sehr unbequem.«


  »Alison hat ja so recht. Du machst absolut nichts aus dir. Was hast du denn gegen Spitze und Halbschalen-BHs?«


  Honey ignorierte die Frage. Sie hatte bemerkt, dass ein pelziges Wesen hinter Maurice über den Boden schlich. Maurice sah es nicht, aber Honey sehr wohl.


  Es war Peregrine, Mrs Hicks’ Kater. Und wo der Kater war, war Mrs Hicks nicht weit.


  Die Maus, die hinter der Fußleiste gescharrt hatte, ergriff plötzlich die Flucht – und rannte geradewegs zwischen Maurice’ Beinen durch.


  Der Kater schoss hinterher. Maurice, der auf diese Entwicklung völlig unvorbereitet war, kam ins Straucheln und ruderte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, mit der Hand, die die Pistole hielt. Dabei schrammte er mit dem Handrücken an einem der Nägel vorbei, die aus dem hochkant stehenden Tankdeckel ragten.


  »Scheiße!«


  Er taumelte zurück. Die Pistole fiel mit einem dumpfen Plumpsen in den Wassertank.


  Honey flitzte in Richtung Treppe, aber Maurice war zu schnell. Zwei starke Arme packten sie von hinten.


  »Dein Bad wartet!«


  Der Südafrikaner hatte sich die Muskeln wohl in jenen fernen Bergregionen antrainiert, in denen es nur wenige Frauen gab und wo ein Mann noch ein Mann war.


  Obwohl sich Honey tapfer wehrte, hob er sie hoch und ließ sie in den Wassertank hinunter. Mit einer Hand hielt er sie fest. Mit der anderen, freien, packte er den Deckel und senkte ihn herab, bückte sich dann, um noch die Katze zu greifen und hinterherzuwerfen.


  Es war eisig kalt. Peregrine, der wahrscheinlich genauso viel Angst hatte wie sie, lag, nur halb vom Wasser benetzt, auf ihrer Brust. Honeys Kopf schaute gerade noch aus dem Wasser. Wenn sie den Rücken hochwölbte, saß der Kater beinahe im Trockenen. Sie spürte, wie er sich mit seinen Krallen in ihren BH krallte. Auf jeden Fall musste sie das arme Wesen irgendwie beruhigen, sonst würde der Kater sie zu Tode kratzen.


  Mit klappernden Zähnen sprach sie mit dem Kater wie mit einem Kleinkind, erzählte ihm, wie schlau er sei und dass sie wüsste, dass Mrs Hicks sie beide finden würde.


  All das flüsterte sie, während sie im Dunklen lag und ihre Körpertemperatur langsam sank. Der Tank dröhnte von den Schlägen, mit denen Maurice die Nägel einen nach dem anderen in den Deckel trieb.


  Sie lag in einem mit Wasser gefüllten Sarg. Mit eiskaltem Wasser und einem Kater. Honeys Zähne klapperten womöglich noch lauter. Trotz der Dunkelheit zwang sie sich, die Augen aufzuhalten. Der weiche Pelz des Katers half ein wenig. Der Gute, inzwischen hatte er sich an sie gekuschelt und fing schon an zu schnurren. Wusste er etwas, das sie nicht wusste?


  Kapitel 24


  Ginny Hicks gab sich größte Mühe, damit das schwere Tor zum Anwesen des Moss End Guest House nicht laut hinter ihnen zukrachte. Sie hielt den Zeigefinger vor die geschürzten Lippen.


  »Jetzt ist ein Angriff über beide Flanken angesagt«, flüsterte Mary Jane, die ein schweres Stemmeisen über der Schulter trug.


  Honeys Mutter, die gerade ihre Handtasche um den Kopf geschwungen hatte, um das Gewicht zu testen, stimmte zu.


  »Du gehst hintenrum«, knurrte sie in bester Raubtiermanier. Sie deutete auf den Durchgang zwischen dem Hauptgebäude und einem Kutscherhäuschen. »Und Lindsey, du gehst da rum.«


  Sie schob ihre Enkelin in die andere Richtung auf eine Treppe zu, deren oberste Stufen bereits im Nebel verborgen lagen.


  Von den Führungsqualitäten ihrer Großmutter überrascht, gehorchte Lindsey sofort und verschwand in der Dunkelheit, während Mary Jane zwischen den beiden Gebäuden durchging.


  Mrs Hicks stand stumm da, die Augen geschlossen, beide Hände auf ihren Spazierstock gestützt.


  Gloria berührte ihre Schulter. »Was wissen Sie, meine Liebe?«


  Ginny riss die Augen auf. »Er kommt da durch.«


  Sie deutete auf die absolute Dunkelheit, in der Mary Jane verschwunden war.


  Honeys Mutter zuckte zusammen. »Droht Mary Jane Gefahr von diesem Maurice?«


  »Ich glaube nicht. Mary Jane hat eine sehr starke Aura.«


  »Und ein solides Brecheisen«, murmelte Honeys Mutter.


  Die beiden älteren Damen stellten sich am Ende des Durchgangs auf wie zwei Veteranen aus dem Royal Chelsea Hospital, die eine längst vergessene Schlacht erneut schlagen wollten. Das einzige Licht kam von der Laterne draußen auf der Straße.


  Ginny erklärte leise, dass der Durchgang zum hinteren Teil des Hotels und zum Garten führte. »Dahinter liegen Felder und Wiesen.«


  Nachdem sie aus dem schwachen Lichtschein der Straßenlaternen getreten war, tastete sich Lindsey in völliger Dunkelheit an der Hausmauer entlang. Unter ihren Füßen war weiche Erde.


  Als sie um die hintere Ecke herum war, wurde der Boden fester.


  Das Hotel ragte dunkel und bedrohlich zwischen ihr und der Straße auf. Irgendetwas schrie auf dem Feld hinter dem Garten auf.


  Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit von einem dumpfen Geräusch irgendwo hinten im Moss End Guest House gefesselt. Eine Tür war zugeschlagen worden! Lindseys Vermutung wurde bestätigt, als sie Schritte auf dem Kies hörte.


  Ihre Mutter!


  Als sie gerade rufen wollte, spürte sie eine Hand auf der Schulter. Eine Stimme flüsterte: »Nein!«


  Sie nickte der Person, wer immer sie war, zu. Dann überlegte sie, dass das eigentlich keinen Zweck hatte. Denn wenn sie die Person nicht sehen konnte, sah die sie auch nicht. Sie langte nach oben, um die Hand zu berühren, die auf ihrer Schulter lag, und spürte … nichts!


  Am anderen Ende des Gartens schaute Mary Jane zu den Sternen empor. Der Nebel hatte sich verzogen, wenn sie auch vermutete, dass das nicht von Dauer sein würde. Hinter dem Garten konnte sie kahle Äste ausmachen, die am Himmel zu kratzen schienen.


  Sie sorgte sich um ihre Freundin Honey. Die war zwar noch nicht in der Welt der Geister, aber wenn sie sie nicht bald fanden, dann würde sie nächstens dort hinkommen.


  Schon senkte sich der Dunst wieder und verbarg erneut die Felder und Bäume.


  Es konnte manchmal wirklich lästig sein, wenn man in Trance fiel. Mary Janes Sorge um Honey brachte sie nahe an den Rand einer Trance. Aber vielleicht würde die ja ganz nützlich sein.


  Sie schloss die Augen. Die Mauer des alten Kutscherhäuschens war kalt. Wenn sie sich nur konzentrieren könnte …


  Kaum hatte Mary Jane die Augen geschlossen, da schlich Maurice Hoffman vorbei. Sie sahen einander in der Finsternis nicht. Beide waren intensiv mit dem beschäftigt, was sie am besten konnten: Mary Jane mit dem Paranormalen, Maurice Hoffman mit Mord.


  Die Straßenlaterne jenseits der Mauer erhellte vor dem Haus die Dunkelheit ein wenig. Mary Jane löste sich von der Hauswand. Maurice Hoffman zeichnete sich als Silhouette gegen das Licht von der Straße ab.


  Es war ihm nicht bewusst, dass man ihn jetzt sah, und er lächelte selbstzufrieden. Er hatte das Auto ein wenig weiter in Richtung der Hauptstraße A 4 geparkt.


  Er konnte sich das Lächeln einfach nicht verkneifen. Was für ein Abend! Honey Driver war sofort auf die Einladung hereingefallen, sich mit ihm zu treffen. Wie blöd konnte man denn sein? Und was für einen Spaß hatte er gehabt, als er ihr zugeschaut hatte, wie sie sich auszog, als er ihren Körper bewunderte, während er so tat, als hielte er nicht viel davon. In Wahrheit war eine Frau von ihrem Kaliber eher nach seinem Geschmack als die klapperdürre Alison mit ihrem Spatzenhirn. Aber Alison lebte, und Honey Driver würde schon bald so kalt sein wie ein Eislutscher aus dem Tiefkühlfach.


  Er ging weiter, die Hände in den Taschen, den Kopf gebeugt, so dass es ihn ziemlich überraschte, beim Aufblicken zwei Frauen vor sich zu sehen. Die eine stützte sich schwer auf einen Stock, die andere hatte flauschiges Haar und war in Pelz gehüllt. Sie schwang etwas hin und her, das wie eine Handtasche aussah.


  »Ist es nicht ein bisschen spät am Abend für einen Spaziergang, meine Damen?«, sagte er, triefend vor honigsüßem Charme. Ihm fiel die Katze ein, die er zu Honey in den Tank geworfen hatte. »Haben Sie was verloren?«


  »Das könnte man so sagen.« Die Frau mit den flauschigen Haaren hatte gesprochen. Ihrem Tonfall nach war sie ziemlich sauer.


  »Wenn Sie eine Katze suchen, ich wäre dahinten beinahe über eine gestolpert.«


  Er deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  Mrs Hicks hob den Kopf. Ihre Stimme war eisig wie Schneeregen. »Katzen halten sich von den Menschen fern. Sie handeln nur nach ihren Instinkten, kommunizieren auf einer anderen Spektralebene.«


  Er kicherte. »Ich habe absolut keine Ahnung, wovon Sie reden. Und jetzt aus dem Weg, meine Damen. Ich muss zum Flughafen.«


  Die rundlichere der beiden Frauen lehnte sich auf ihren Stock, als wäre er ihr drittes Bein, und reckte den Kopf vor.


  »Sie gehen nirgendwohin, Maurice Hoffman. Wir wissen, was Sie getan haben. Und wir halten Sie hier fest, bis die Polizei kommt.«


  Er prustete vor Lachen los. »Sie und Oma Flauschkopf hier? Das glaube ich kaum. Da bräuchten Sie schon eine Armee von Omas, um mich aufzuhalten, Lady. Und jetzt aus dem Weg.« Er machte eine Pause. Nun klang seine Stimme bedrohlich. »Ehe ich ungemütlich werde.«


  »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«


  Gloria bebte vom wunderschön frisierten Haar bis zu den adrett lackierten Zehennägeln, trotzdem war sie ganz auf Attacke eingestellt.


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »O doch, das wissen Sie. Und Sie gehen nirgends hin. Gleich kommt die Polizei. Dort weiß man von den Diamanten. Und von dem Geld, das man Ihnen fürs Schmuggeln bezahlt hat, und von dem Geld, das Sie Ihren Geschäftspartnern geklaut haben. Wir wissen alles.«


  Maurice erstarrte.


  »Sie bibbern ja, Oma. Warum machen Sie mir nicht endlich den Weg frei, gehen nach Hause und wärmen sich die Füßchen am Feuer? Ehe ich was mache, was mir hinterher leidtut.«


  »Ich bibbere nicht. Ich bebe. Vor Wut. Wenn Sie meiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt haben …«


  »Lassen Sie mich vorbei.«


  Gloria schwang die Handtasche um den Kopf wie einstmals die Ritter den Morgenstern. Sie hatte genug romantische Geschichten aus dem Mittelalter gelesen und dachte, sie würde schon wissen, was zu tun war.


  »Nein!« Ihr Schrei hallte im dichter werdenden Nebel wider. Ihr Körper wirbelte auf ihren schlanken Beinen herum, als sie die Handtasche schwang.


  »Sie kommen hier nicht vorbei«, verkündete nun auch Mrs Hicks, die mit hocherhobenem Stock direkt hinter ihr stand.


  Maurice Hoffman murmelte einen Fluch, drehte sich herum und marschierte den Pfad entlang, der zu dem kleinen Parkplatz am Ende des Gebäudes führte. Er war vorhin auch von hier gekommen, weil er natürlich von dem quietschenden Gartentor wusste.


  In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören, die sich näherten.


  Eine schmale Gestalt trat ihm im Zugang zum Parkplatz entgegen, der sehr viel breiter war als der Durchgang zur Vorderseite des Hauses, den Gloria und Ginny bewachten.


  »Hier kommen Sie auch nicht durch«, rief eine junge Stimme, »es sei denn, Sie sagen mir, wo meine Mutter ist.«


  Lindsey hatte einen Spaten über den Kopf erhoben.


  »Ich könnte euch alle umbringen«, knurrte Maurice. Seine einzige Fluchtmöglichkeit war nun durch die Hecke hinter dem Garten und dann über die Felder.


  Genau das wollte er probieren und schritt in die Dunkelheit zurück. Aus den Augenwinkeln hielt er die drei Frauen im Blick, nur für den Fall, dass eine der Damen fit genug war, hinter ihm herzulaufen.


  »Ich bring euch alle um«, brüllte er noch. Dann verschluckte ihn die Dunkelheit.


  Plötzlich hörte man einen dumpfen Schlag. Dann ein Stöhnen.


  Mit vor Aufregung klopfendem Herzen zog Lindsey ihr Handy hervor. Ihre Finger zitterten ein wenig, aber schließlich fand sie den Knopf, mit dem sie die Taschenlampenfunktion aktivieren konnte.


  Da lag Maurice Hoffman platt auf dem Boden, bewusstlos. Eine hochaufgeschossene Gestalt mit einem Stemmeisen in der Hand beugte sich über ihn.


  »Habe ich ihn etwa umgebracht?« Mary Jane wirkte ein wenig überrascht, aber keineswegs zerknirscht.


  Lindsey blickte zu ihm hinunter. Ihre Großmutter und Mrs Hicks eilten herbei, um die Lage zu begutachten. Da bin ich wohl überflüssig, dachte Lindsey und verschwand.


  »Verdient hätte er’s«, meinte Mrs Hicks.


  »Ich glaube nicht, dass er tot ist«, sagte Gloria Cross und schien enttäuscht zu sein.


  Mrs Hicks drehte langsam den Kopf und schaute dann auf den Durchgang zwischen dem Hotel und dem Kutscherhäuschen. »Ihre Enkelin ist verschwunden.«


  Honeys Mutter schüttelte den Kopf. »Schade, dass ich nicht die Gelegenheit bekommen habe, ihm meine Handtasche überzuziehen. Premierministerin Thatcher hat das gemacht, wisst ihr, Kabinettsmitgliedern die Handtasche auf den Kopf gehauen, wenn sie meinte, dass sie unaufmerksam waren. Das war bestimmt sehr befriedigend. Schade, dass ich das nicht ausprobieren konnte.«


  Das Jaulen der Polizeisirenen näherte sich, und dann sah man das Blaulicht.


  Atemlos und mit besorgter Miene kam Doherty über den Parkplatz herbeigerannt.


  Er schaute auf den am Boden liegenden Maurice Hoffman, dann der Reihe nach zu den drei Frauen.


  »Ich nehme an, Honey hat irgendwas damit zu tun. Wo ist sie?«


  »Da drin. Lindsey ist sie wohl suchen gegangen«, antwortete Gloria.


  Er nickte, machte ein weises und ernstes Gesicht, wie immer, wenn er Probleme hatte, eine Situation auf die Reihe zu kriegen.


  »Das ist in Ordnung. Das hier hingegen nicht.« Er deutete mit dem Kopf auf den bewusstlosen Maurice. »Was ist hier passiert, und wer war es?«


  »Alle Macht den Omas«, antwortete Mrs Hicks. »Er hat uns gesagt, wir sollten unsere Füßchen am Feuer wärmen gehen und uns raushalten. Das ist das Problem mit der Jugend heutzutage: kein Respekt. Das hat uns missfallen.«


  Doherty wirkte wie hypnotisiert. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dass Ihnen das missfällt, verstehe ich. Wie der Mann bewusstlos geworden ist, müssen Sie mir allerdings erläutern.«


  Mary Jane hob den Arm, um die Waffe ihrer Wahl zu präsentieren.


  »Es war dunkel. Da ist er mit meinem Stemmeisen zusammengestoßen.«


  Doherty machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber Mrs Hicks war wirklich sehr empfänglich für Schwingungen und hatte seine Wut erspürt. Wenn nötig, konnte sie hervorragend die hilflose kleine alte Dame geben.


  »Kann mir jemand helfen, meinen Kater zu finden? Peregrine weicht mir sonst nie von der Seite. Ich befürchte das Schlimmste. Oje, oje, was soll ich bloß tun?«


  Lindsey war noch nie im Moss End Guest House gewesen. Es roch hier feucht und muffig. Da sie zur Hintertür hereingekommen war, hatte sie sich zuerst den Hauswirtschaftsraum angeschaut. Die Bettwäsche war hoch aufgetürmt, aber es roch nicht nach Waschpulver. Hätte das Moss End Guest House viele Übernachtungsgäste gehabt, so würde dieser Duft hier in der Luft hängen.


  Sie überlegte, ob sie das Licht anschalten sollte, denn vielleicht war Maurice Hoffman ja nicht allein gewesen. Mit rasendem Herzen beschloss sie, es zu riskieren.


  Klick! Das Licht ging an. Ihre Umgebung war immer noch finster. In der Küche war es schon heller. Aber nirgends war eine Menschenseele zu sehen.


  Weiter den Korridor entlang!


  Die Worte waren wie von selbst in ihrem Kopf aufgetaucht. Hier war es gewiss kalt und schauerlich, aber das erklärte noch lange nicht, dass sie Stimmen hörte – oder eben nicht hörte. Es war nicht so sehr eine Stimme als ein plötzlicher Instinkt. Sie fuhr herum. War da wieder diese Hand auf ihrer Schulter gelandet?


  Keiner da.


  »Kopf hoch und durch«, ermunterte sie sich selbst. »Du bist ein starkes Mädchen, Lindsey Driver!«


  Das Mutmachen schien zu funktionieren. Tapfer marschierte sie den Korridor entlang zum Empfangsbereich vor.


  Niemand sprang plötzlich hinter dem viktorianischen Schreibtisch hervor, einem Monster aus dunklem Holz mit einem niedrigen gedrechselten Geländer um eine grüne Lederschreibfläche. Der Tisch stand vor dem Fenster. Der Raum war nicht so groß, dass viel mehr hineingepasst hätte, und er hatte auch keine unheimlichen dunklen Ecken. Drei Türen gingen von diesem Korridor ab. Die rechte schien Lindsey am günstigsten zu liegen, also öffnete sie diese und drückte auf den Lichtschalter. Das Licht ging nicht an. Im Lichtschein vom Flur konnte Lindsey nur sehen, dass es ein großer Raum mit einer hohen Decke war.


  »Mutter? Honey Driver, bist du da? Einmal klopfen für ja, zweimal für nein.« Ihre gute Laune verflog zusehends. Ihre Stimme klang nervös, das merkte sogar sie.


  Jetzt die Treppe hinauf!


  Wieder diese Stimme! Wo kam sie nur her? Lindsey blickte sich um. Niemand da. Sie war ganz allein.


  Die Treppe zum ersten Stock war steil, und die Wand war mit Holz getäfelt. An einer Seite befand sich ein Messinghandlauf. Der obere Treppenabsatz erschien ihr wie das Innere einer Höhle. Keine Einzelheit war auszumachen. Alles lag in völliger Dunkelheit.


  »Also gut«, sagte sie laut vor sich hin. »Ich gehe diese Treppe aber nur hinauf, wenn das Licht funktioniert …«


  Es funktionierte. Was immer sie vorantrieb – eine Stimme in ihrem Kopf oder ein Einfluss von außen –, jedenfalls schien diese Macht auf ihrer Seite zu stehen.


  Die Treppe machte einen rechten Winkel, und linker Hand lagen die ersten Gästezimmer. Oben zweigte ein schmaler Flur nach rechts ab. Links waren ein Viertelpodest, ein Badezimmer und erste Gästezimmer, sonst nicht viel. Lindsey überlegte, dass sie am äußersten Ende des Hauses sein musste. Der verwinkelte Flur rechts war wohl der richtige Weg.


  Auf halber Länge des Korridors führte eine Treppe zu den Dachkammern hinauf.


  »Das weiß ich«, sagte sie vor sich hin, beinahe verwundert, nur dass es diesmal nichts mit einer unsichtbaren Gegenwart zu tun hatte, die ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ihre Mutter hatte ihr davon erzählt, dass man die Leichen der Opfer aus den Fenstern der Dachkammern geworfen hatte. Also musste sie nach oben.


  »Aber ich gehe nur hoch, wenn das Licht funktioniert. Wo ist der Lichtschalter?«, murmelte sie, fand ihn und schaltete das Licht ein. »Danke – wer immer du sein magst.« Sie schritt die Treppe hinauf.


  Honey war patschnass, ihr war kalt, und sie war allmählich am Rande einer Ohnmacht. Es war, als hätte sie keinen Körper mehr, nur noch ein Gehirn, das ganz allein zu überleben schien. Einzelne Körperteile hatten sich bereits verabschiedet. Ihre Zehen zuerst. Dann die Finger.


  »Ist es nicht wunderbar, dass ich einen üppigen Busen habe«, murmelte sie.


  Peregrine schnurrte als Antwort. Na gut, er war nur ein Kater, aber selbst er musste doch zu schätzen wissen, dass ihr Busen der einzige Körperteil außer ihrem Kopf war, der noch aus dem Wasser ragte. Und das bedeutete, dass er, der Kater, auch oberhalb des Wassers war, und sicherlich war ihm das als Katze bei weitem lieber.


  Aber ein Körper konnte nicht als Kopf und Busen allein überleben. Außerdem konnte sie ihren Oberkörper auch nicht beliebig lange so hochwölben.


  Die Kälte begann sie zu überwältigen. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte die Augen nicht länger offen halten.


  »Das darfst du nicht«, brummelte sie vor sich hin: sie brachte gerade noch ein Flüstern zustande. Andere Menschen hatten doch ähnliche Situationen überlebt, dachte sie noch.


  Festhalten. Wie die Leute auf der Titanic.


  Lindsey schaute in die beiden Dachkammern. Sie waren dunkel und unheimlich. Die Tapete war seit Jahren nicht erneuert worden: goldene Sterne auf dunkelblauem Grund.


  In dem kleineren der beiden Zimmer standen nur ein schmales Bett und ein Nachttischchen. In die einzige gerade Wand waren Schränke eingelassen.


  Das größere der beiden Zimmer war ziemlich ähnlich eingerichtet, bis auf zwei große Kisten, die in einem scheußlichen Grün gestrichen waren.


  Aus irgendeinem Grund wanderten Lindseys Augen immer wieder zu diesen Kisten. Sie waren so groß wie eine geräumige Truhe, die Sorte, in der Hauswirtschafterinnen ihre Bett- und Tischwäsche aufbewahrten. Doch dafür würde man sie heute kaum benutzen, überlegte sie. Nicht hier oben.


  Sie öffnete die kleinere der Kisten. Sobald sie das Wasser sah, wusste sie, dass es sich um altmodische Wassertanks handelte, vielleicht aus viktorianischer Zeit, die inzwischen nicht mehr dazu benutzt wurden, das Haus mit Wasser zu versorgen.


  Es schien überflüssig, auch noch den Deckel des anderen Kastens zu öffnen, außer …


  Probier es!


  Die größere Kiste hatte einen breiten Rand, der ringsum überstand – den bekam man gut zu fassen. Sie hätte genauso leicht aufgehen sollen – sogar leichter als die andere. Aber der Deckel bewegte sich nicht.


  »Irgendein Idiot hat den zugenagelt«, grummelte sie, während sie versuchte, den Deckel mit Gewalt hochzuhieven. Plötzlich ließ ein Geräusch sie innehalten. Es war ganz leise. Sie wagte kaum zu atmen und legte das Ohr an den Holzdeckel. Da war das Geräusch wieder. Ein schwaches Miauen.


  Eine Katze war in den Wassertank gefallen!


  Nun funktionierte Lindseys logisches Denken wieder. Nein, nicht hineingefallen. Der Deckel war ja zugenagelt.


  »Mum! Bist du da drin?«


  Sie hörte leises Wasserplätschern. Eine schwache Stimme, die leise um Hilfe rief. Noch ein Miauen.


  Lindsey hämmerte auf den Deckel und brüllte ihrer Mutter zu, sie solle durchhalten, bemerkte aber nicht die lauten Männerschritte, die im Eiltempo die Treppe heraufkamen.


  »Sie ist hier drin! Sie ist hier drin! Aber ich krieg das Ding nicht auf. Der Deckel ist zugenagelt.«


  Doherty zögerte nicht. Mit dem Stemmeisen, das er bei Mary Jane konfisziert hatte, hebelte er den Deckel auf.


  Zwei orange Augen blickten ihn und Lindsey an. Die Katze miaute, schnurrte, sprang dann von Honeys Busen auf den Boden und rannte die Treppe hinunter.


  Honey schlug die Augen auf.


  »Ich bin so müde. Bring mich bitte ins Bett.«


  Doherty packte sie bei den Schultern, hob sie hoch und hielt sie fest umfangen.


  »Darauf kannst du wetten.«


  Kapitel 25


  Honey gab nicht oft ein Abendessen für ihre Familie und ihre Freunde, aber diesmal dachte sie, dass der Anlass es verlangte.


  Ausnahmsweise war ihre Mutter von der Idee begeistert, mit Doherty zu Abend zu essen.


  »Ich bin ja ein paarmal verwitwet. Seinen Mann zu verlieren ist eine Sache, sein Kind zu verlieren, das steht auf einem ganz anderen Blatt. Selbst wenn das Kind nicht mehr in der Blüte der Jugend ist.«


  »Ich bin so froh, dass du Doherty – Steve – jetzt akzeptierst«, sagte Honey zu ihr.


  »Der Mann hat dich schließlich gerettet«, erwiderte Gloria, und ihre Brillantohrringe klirrten, als wollten sie zustimmen.


  Der Mann. Es war auffällig, dass sie ihn noch immer nicht beim Namen nannte, aber so leicht konnte sich ihre Mutter eben nicht umgewöhnen.


  Gloria Cross fügte hinzu, dass sie nicht lange würde bleiben können, weil Antonio sie zu sich nach Hause eingeladen hatte.


  »Zu echten italienischen Köstlichkeiten?«, fragte Honey.


  Die Augen ihrer Mutter funkelten. »Er ist selbst eine echte italienische Köstlichkeit.«


  Um zehn Uhr wollte auch Lindsey gehen, um mit Freunden durch die Klubs zu ziehen.


  »Ich muss jetzt Party machen. Meine Mutter halberfroren in einer Kiste mit Wasser zu finden, nur mit einem ihrer ältesten BHs und einem großen Schlüpfer bekleidet, von dem Schock erhole ich mich nicht so schnell. Ich muss ein bisschen chillen – allerdings nicht in kaltem Wasser.«


  Honey überlegte, was für ein Glück sie gehabt hatte, und sagte das auch.


  »Wenn du nicht losgelaufen wärst, um dieses düstere Haus zu durchsuchen …«


  »Und wenn Mary Jane kein Stemmeisen im Auto gehabt hätte …« Lindsey bemerkte Dohertys kritische Miene. »Tut mir leid. Ich habe gehört, du hättest ausgesagt, es wäre dort stockfinstere Nacht gewesen und Maurice Hoffman wäre wohl hingefallen und hätte sich den Kopf aufgeschlagen.«


  Mary Jane schaute Doherty so unschuldig an, als hätte sie nichts von dem gehört, was Lindsey gerade gesagt hatte.


  »Es hätte ganz anders ausgehen können«, meinte Doherty nun. »Ihr könntet alle miteinander tot sein. Wir haben Maurice Hoffmans Fingerabdrücke an dem kleinen Safe in der Riesenvase gefunden. Die Dinger wurden in Südafrika gebaut, und der Londoner Nachtklub Seraphina hatte sie bestellt, nur um darin zu schmuggeln. Rhino hatte ein altes Plakat von diesem Klub in seinem Einkaufswagen. Das hat Boris gesehen, und dann hat er den Hakenschlüssel entdeckt und im Internet nachgeschaut, was das alles sein könnte. Er war selbst eine Weile in Südafrika gewesen und hatte einen Bericht über den Diamantdiebstahl gelesen. Er hatte im Einkaufswagen auch Papiere entdeckt, die mit Maurice und dem Klub zu tun hatten. Er hat ja mit den persönlichen Daten von Leuten Handel getrieben. Und dann hat er zwei und zwei zusammengezählt, das Geld in einer der Riesenvasen gefunden, aber nicht damit gerechnet, dass Hoffman und seine Kumpel ihn finden. Er hatte tatsächlich gehofft, das Geld von Rhino nach dem Besuch der beiden in Laken gehüllten Typen zurückzubekommen. Leider …«


  Es herrschte Schweigen, während alle über das nachdachten, was Doherty ihnen gerade erzählt hatte.


  Schließlich stand Lindsey auf und stützte beide Hände auf die Rückenlehne ihres Stuhls. Sie schaute nachdenklich, eine Augenbraue ein wenig höher gezogen als die andere. Sie nagte auf ihrer Unterlippe herum und blickte auf den abgeschnittenen Fettrand des Fleisches, den sie auf dem Teller zurückgelassen hatte.


  »Es war ein seltsamer Abend«, sagte sie, und ihre Stimme war leise, obwohl sie sehr deutlich sprach. Sie wollte anscheinend etwas Wichtiges sagen, wusste aber nicht, wie sie es formulieren sollte.


  Honey streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf die ihrer Tochter.


  »Schau nicht so besorgt, Liebes. Ich weiß, es ist bestimmt nicht leicht, ein so verrücktes Huhn wie mich zur Mutter zu haben. Geh du nur und amüsiere dich.«


  »Das ist es nicht … ich weiß wirklich nicht, wie ich das sagen soll, aber etwas … jemand …«


  »Spukt im Moss End Guest House«, ließ sich Mary Jane hören. »Die Erscheinung ist ganz anders als Sir Cedric. Ich meine, der ist eine ganz gewöhnliche Erscheinung.«


  Alle Köpfe hatten sich zu ihr gewandt. Nur Mary Jane konnte behaupten, dass Geister ganz gewöhnliche Erscheinungen waren.


  »Ich kann es erklären«, sagte Mary Jane. »Ginny und ich haben ein wenig drüber geplaudert, und wir waren uns einig, dass das Haus etwas Besonderes hatte. Da gibt es eine Tür ins Große Jenseits. Es ist eine Art Expresslift für Geister, sie kommen und gehen dort ein und aus wie wir in einem Kaufhaus.«


  »Geister!«


  »Nicht Geister«, sagte Mary Jane, das Gesicht zur Decke gewandt, die Augen starr auf die eleganten Stuckverzierungen um die Lampenrosette gerichtet.


  »Was genau meinst du damit?«, fragte Lindsey höchst interessiert.


  »Es bedeutet, dass da eine Art spirituelle Superautobahn ist, ein bisschen wie das Internet, nur ohne Mikrochips.«


  »Du hast es also auch gespürt?« Lindsey schien vor Ehrfurcht erstarrt.


  Mary Jane zwinkerte wie eine eben erwachte Eule.


  Honey wechselte einen nervösen Blick mit Doherty. Der saß da, nippte an seinem Wein und schaute völlig unbesorgt. Honey wollte nicht, dass Lindsey sich wegen dessen, was sie im Moss End Guest House gespürt hatte, irgendwie seltsam fühlte.


  »Gut, ich gebe es zu«, sagte Honey. »Ich habe auch gespürt, dass da was war. Aber was es auch immer war, es hat sich nicht für mich interessiert. Geister helfen ab und zu wohl gern mal hier und da aus.«


  Lindsey zog ihren Stuhl wieder unter dem Tisch vor und ließ sich darauf niedersinken. »Wie Schutzengel zum Beispiel?«, fragte sie.


  Mary Jane macht eine vage Kopfbewegung. »Könnte man sagen. Hilfreiche Wesen, die vielleicht gelebt haben, vielleicht nicht. Manchmal helfen sie denen, die leben. Also«, sagte sie plötzlich und stand mit knackenden Knien auf, »ich geh jetzt in die Falle. Danke für das Abendessen. Es ist gut, dass alles geklärt ist und dass man mich nicht anklagt, weil ich dem Typ eins über die Rübe gezogen habe.«


  Honey klinkte sich aus diesem Gespräch aus. Sie sorgte sich nur um Lindsey. Sie konnte gut nachempfinden, wie die sich fühlen mochte. Trotz der Scherze wusste sie, dass ihre schlimmen Erfahrungen Lindsey mindestens genauso mitgenommen hatten wie sie selbst.


  »Lindsey?«


  Ihre Tochter schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Ehrlich.« Sie seufzte tief. »Gott sei Dank, dass wir Mary Jane haben. Mary Jane, du bist einfach großartig.«


  »Ja?«


  Mary Jane, farbenfroh anzuschauen in ihrem Lieblingsoutfit, einem Hausanzug aus Samtstoff in Quietschpink und Pistaziengrün, wirkte überrascht.


  »Du wusstest gleich, dass dieses Haus etwas Spirituelles hatte.«


  Mary Jane zuckte die Achseln. »Ich habe die Atmosphäre gespürt, aber Ginny hat mir Genaueres verraten. Deswegen ist sie da, wisst ihr? Sie behält das Haus im Blick. Sie und dieser Kater. Was für ein Kater, hm? Habt ihr diese orangen Augen gesehen?«


  

  



  Endlich waren von der ganzen Gesellschaft nur noch Honey und Doherty im Kutscherhäuschen übrig geblieben. Lindsey hatte sich entschieden, bei Freunden zu übernachten. Sie hatten das Kutscherhäuschen für sich allein. Die Bettwäsche war frisch aufgezogen, das Zimmer war warm. Nur die Tatsache, dass Doherty mit nichts als einem Grinsen bekleidet neben ihr im Bett lag, hinderte Honey daran, sofort einzuschlafen.


  Sie streichelte ihm über die Brust und küsste ihn auf die Schulter.


  »Es ist wunderbar, am Leben zu sein. Toll, dass du mich gerettet hast.«


  »Ich und Mary Janes getreues Stemmeisen.«


  »Ein Glück, dass sie es dabeihatte.«


  Er schaute starr auf den flackernden Bildschirm des Fernsehers. »Ein Glück für sie, dass sie Maurice nicht umgebracht hat.«


  Er schien ungehalten, zumindest nicht ganz bei der Sache, als beschäftigte ihn etwas.


  Sie musterte ihn, während sie mit den Fingern Kreise auf seine Brust malte. Da half alles nichts, wenn sie ihn aus dieser Stimmung herauskriegen wollte, musste sie die Mitleidskarte spielen.


  »Ich glaube, mir war noch nie im Leben so kalt.« Sie unterstrich diese Aussage mit einem kleinen Frösteln.


  Doherty blieb stumm. Hölzern. Seine Aufmerksamkeit war noch immer auf den Flachbildschirm an der Wand gerichtet, wo eine Seifenoper lief, die er immer als absolut schwachsinnig bezeichnet hatte.


  Honey dachte an das kleine Zwischenspiel mit John Rees. John hatte sie im Krankenhaus besucht. Man hatte sie zur Beobachtung dortbehalten. John saß leicht betreten neben dem Bett, denn Honey wurde nicht nur von den Ärzten beobachtet. Doherty war auch da; mit grimmiger Miene und vor der Brust verschränkten Armen musterte er John Reese. Er hätte John ja schlecht verhaften können, nur weil er sie im Krankenhaus besucht hatte.


  Doherty hatte weder ihren Unfall mit dem Auto noch das Intermezzo mit John Rees besonders komisch gefunden. Andererseits war sie nicht sonderlich erfreut darüber gewesen, dass sie in seiner Zuneigung hinter einem verbeulten Auto den zweiten Rang eingenommen hatte. Das hatte ihr Selbstbewusstsein nicht gerade gestärkt.


  Sie hatte keine Wahl. Sie musste seine Aufmerksamkeit vom Fernseher ablenken. Plan A. Das Problem direkt angehen. Plan B … na ja, da würde ihr schon was einfallen, wenn Plan A versagte.


  »Also! Kann ich mal deine ungeteilte Aufmerksamkeit haben, bitte?«


  Als Erstes schlug sie die Bettdecke zurück.


  Dann positionierte sie sich zwischen ihn und den Fernseher.


  Wenn man bedachte, dass sie nur mit ihrem Lieblingsparfüm bekleidet war, überraschte es, dass sein Blick weiter auf ihr Gesicht gerichtet war.


  »Also gut. Es tut mir sehr leid, das mit deinem Auto. Und es tut mir auch leid, dass ich mit John Rees geflirtet habe. Aber wie du zugeben musst, hatte dieser Flirt unter anderem was damit zu tun, dass du Ahmed gesagt hast, du würdest dein Auto mehr als alles auf der Welt lieben. Ich meine, Ahmed würde mich nicht anlügen, oder? Der will übrigens nächstens heiraten.«


  Doherty starrte sie an, die Lippen leicht geöffnet. Komisch, er schaute ihr immer noch in die Augen. Er hatte ihr oft gesagt, wie sehr er ihre Augen mochte, aber sie hatten nicht unbedingt ganz oben auf der Liste ihrer schönsten und bewundernswertesten Attribute gestanden.


  »Du irrst dich.«


  »Ach ja? Welcher Teil dieser Aussage stimmt denn nicht?«


  »Ahmed wird nicht nächstens heiraten. Seine Familie hat ein halbes Dutzend mögliche Bräute eingeflogen, mit denen er sich treffen sollte. Er wird keine davon heiraten.«


  Honey stand der Mund offen. »Echt?«


  »Er will Schauspieler werden.«


  Honey konnte nur wenig Interesse für Ahmeds Karriereaussichten aufbringen. Sie wollte einzig und allein wissen, wie die Dinge zwischen ihr und der Liebe ihres Lebens standen.


  Sie seufzte, und ihr Busen wogte äußerst dekorativ. Doherty wirkte immer noch unbeteiligt.


  Honey wurde normalerweise nicht so leicht deprimiert, aber Steves Verhalten konnte einen schon schwermütig machen.


  Schließlich gab sie sich geschlagen. »Na gut. Wir haben alle unsere Hoffnungen und Träume. Wo wären wir denn ohne die, was?«


  Doherty kaute auf der Unterlippe herum, als dächte er intensiv über irgendwas nach. Seine dicht bewimperten Lider zuckten über halbgeschlossenen Augen.


  Honeys Hormone schlugen Purzelbäume. All diese kleinen Anzeichen überzeugten sie davon, dass sein Interesse am ganzen Rest ihres Körpers bald wieder erwachen könnte.


  Sie wartete.


  Nichts geschah.


  Hatte sie die Zeichen falsch gedeutet?


  »Du bist so in Gedanken versunken. Feierabend für heute?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Bist du krank?«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Nur nervös.«


  Nervös kannte sie Doherty bisher nicht. Er war ihr großer, tapferer Polizist; na ja, nicht sehr groß. Gerade richtig eigentlich.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  Als er die Augen aufschlug, hatte sie das Gefühl dahinzuschmelzen. Diese Augen! Sie dachte an ihre erste Begegnung. Sie hatte sich gerade von Casper St. John mit dem Versprechen zusätzlicher Zimmerbelegung dazu überreden lassen, als Verbindungsfrau zur Kripo zu fungieren. Was sollte da schon passieren, hatte sie gedacht. Aber es war einiges passiert. Ein amerikanischer Tourist wurde vermisst. Zunächst waren Doherty und sie immer wieder aneinandergeraten, wenn auch nie für lange. Aber jetzt? Was war jetzt? Alles zu Ende?


  »Du hast tolle Brüste«, sagte er plötzlich. »Wenn ich mich auf die konzentriere, kann ich vielleicht sagen, was ich loswerden will.«


  Honey richtete sich auf. »Wie in der Hypnose?«


  »So ähnlich«, antwortete er und senkte den Blick auf ihre Brüste.


  »Soll ich sie hin und her schwingen, du weißt schon, bei der Hypnose pendeln sie doch immer mit einer Taschenuhr oder so?«


  Er schüttelte den Kopf, sein Blick huschte wieder zu ihren Augen, dann schien er erneut tief in Gedanken zu versinken. »Also gut. Dann mal los. Honey, was würdest du sagen, wenn ich dich bäte, mich zu heiraten?«


  Anmerkungen


  1 All points bulletin – Fahndungsausschreibung in den USA.


  2 RNLI-Royal National Lifeboat Institution, britisches Äquivalent zur DLRG-Deutschen Lebensrettungsgesellschaft.


  3 Women’s Royal Naval Service (Abkürzung WRNS), Königlicher Marinedienst der Frauen, im Volksmund allgemein als »Wren« bezeichnet.


  Informationen zum Buch


  Süßes, sonst gibt´s Grausiges!


  Während einer völlig chaotischen Halloween-Party werden Doris und Boris Crook, die neuen Besitzer der Pension Moss End, ermordet. Honey Driver, Hotelbesitzerin und Verbindungsfrau des Hotelfachverbands von Bath zur Polizei, steht mit diesem Fall ziemlich allein da. Ihre Beziehung zu Inspector Steve Doherty steckt in einer tiefen Krise. Wo anfangen? Die ganze Partygesellschaft ist verdächtig – und alle waren maskiert.


  »Skurrile Handlung und viel britischer Humor.« Brigitte


  »Eine moderne Miss Marple in bester britischer Krimitradition.« Für Sie


  Über Jean G. Goodhind


  Jean G. Goodhind wurde in Bristol geboren. Sie hat bei der Bewährungshilfe gearbeitet und Hotels in Bath und den Welsh Borders geleitet und war eine der Mitbegründerinnen des Hotelfachverbands von Bath. Ihr Haus im Wye Valley in Wales hat sie verkauft und segelt mit ihrer Yacht, die im Grand Harbour von Malte ihren Liegeplatz hat, im Mittelmeer, solange es das Wetter zulässt. Die übrige Zeit des Jahres lebt sie in Bath.


  Bei Aufbau erschienen bisher »Mord ist schlecht fürs Geschäft« (2009), »Dinner für eine Leiche« (2009), »Mord zur Geisterstunde«(2010), »Mord nach Drehbauch« (2011), »Mord ist auch eine Lösung« (2011), »In Schönheit sterben« (2012), »Der Tod ist kein Gourmet« (2012), »Mord zur Bescherung« (2012), »Mord zur besten Sendezeit« (2013). Im Herbst 2014 erscheinen »Mord zu Halloween« und »Mord in Weiß«.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Goodhind, Jean G.


  Mord in Weiß


  Bis das der Tod euch scheidet!


  Honey Driver und Chief Inspector Steve Doherty stecken mitten in ihren Hochzeitsvorbereitungen. Als sie sich eine kleine, romantische Dorfkirche ansehen, in der sie den Bund fürs Leben schließen wollen, stoßen sie auf die Leiche einer Frau. Mrs. Flynn, eine recht unbeliebte alte Dame, wurde erschlagen. Als wäre dies nicht schon makaber genug, trägt die Tote auch noch ein Hochzeitskleid. Wer steckt hinter dieser Tat? Die Einwohner des Dorfes benehmen sich äußerst merkwürdig, und bald scheint es, als hätte fast jeder ein handfestes Motiv.
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  Goodhind, Jean G.


  Mord zur besten Sendezeit


  Primetime für einen Mord


  Eigentlich wollte Honey Driver, Hotelbesitzerin aus Bath, das vornehme Landhaus Cobden Manor kaufen und zu einem Hotel umbauen lassen. Aber nachdem sie die Leiche der Fernsehmoderatorin Arabella Neville im Kamin des schönen Anwesens gefunden hat, verzichtet sie gern darauf. Sie muss jetzt auch erst mal den Mörder von Arabella finden. Und da ist nicht nur der Ehemann des Fernsehstars verdächtig. Die launische Arabella hatte unzählige Neider und Feinde. Natürlich steht Honey wie immer das charmante Raubein Chief Inspector Steve Doherty tatkräftig zur Seite.


  »Very British, very witzig – very spannend bis zur letzten Seite.« Kieler Nachrichten


  »Skurrile Handlung und viel britischer Humor.« Brigitte


  »Eine moderne Miss Marple in bester britischer Krimitradition.« Für Sie
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  Hamrick, Janice


  Mord inklusive


  Tod am Nil


  Endlich bei den Pyramiden! Das hatten sich Jocelyn, frischgeschiedene Highschool-Lehrerin aus Texas, und ihre Cousine Kyla schon lange gewünscht. Doch bereits am ersten Tag wird eine ihrer Mitreisenden ermordet. Gehört der Täter etwa ihrer Reisegruppe an? Manch einer davon ist wohl nicht der, der er zu sein vorgibt. Besonders verdächtigt erscheint Jocelyn der attraktive Alan. Er spricht Arabisch, mischt sich überall ein und kann sich offenbar nicht zwischen ihr und Kyla entscheiden. Doch auch das Ehepaar aus Australien hat ein Geheimnis.


  Ein spannender Cosy-Crime am Fuße der Pyramiden.


  »Ein prima Krimi mit tollen Charakteren in exotischem Ambiente und einer gutgemachten Geschichte.« The Mystery Reader
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  Hamrick, Janice


  Spiel Satz Tod


  Wer schlecht spielt, muss sterben


  Für Jocelyn, Lehrerin an der Bonham Highschool in Austin, Texas, beginnt nach der abenteuerreichen Ägyptenreise im Sommer das neue Schuljahr. Als man Fred, den Tenniscoach, ermordet auffindet, übernimmt sie dessen Funktion. Da wird auch auf sie ein Anschlag verübt, den sie nur mit knapper Not überlebt. Als sie aus dem Krankenhaus zurückkommt, ist findet sie ihre Wohnung verwüstet vor. Trotzdem lässt sie nicht davon ab, gemeinsam mit dem verdammt attraktiven Polizisten Collin und ihrer schönen Cousine herauszufinden, was an der Schule falsch läuft.


  »Cosy-Crime war einst auf England beschränkt, aber er hat seine traditionellen Grenzen längst verlassen. Janice Hamrick ist ein charmantes Beispiel dafür.« The Seattle Times
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  Longworth, Mary L.


  Tod auf Schloss Bremont


  Tod in der Provence


  Etienne de Bremont, ein bekannter Dokumentarfilmer, stürzt nachts aus dem Dachfenster des unbewohnten Familienschlosses in der Nähe von Aix-en-Provence in den Tod. War es ein Unfall, ein Selbstmord oder gar Mord? Schnell gerät François de Bremont, der tief verschuldete Bruder des Toten, in Verdacht. Der junge und charismatische Untersuchungsrichter Antoine Verlaque, der in dem Fall ermittelt, bittet seine Ex-Geliebte, die Juraprofessorin Marine, um ihre Unterstützung, denn sie kennt die Familie Bremont seit ihrer Kindheit. Marine hilft Antoine jedoch nur ungern, denn noch immer hat sie Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihm begegnet.


  Der charmante, kurzweilige Auftakt einer Krimiserie, die auf jeder Seite den Süden Frankreichs, seine Sonne und seine berauschenden Düfte lebendig werden lässt.
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